Ben 


OTEKI 2 2 
BLICZNEJF 4 
IPTIENIıA 
FANAHEMPLA ; 7 
Da U—D wi‘, 
DOMSKIECO 
o 
1 


Kleine 2 
Weltgeſchichte 
{ zum 
45 Unterricht N 
oO 
und SE 
| zur Unterhaltung 27 
von ES 
J. G. A. Galletti, * DS 


2 
7 0 


— * Profeſſor zu Gotha. 8 


ER . PN 


2 5 
a Funfzebnter Thetl. nl. 
— 4 | Gotha. 


r in der Ettingerſchen Buchhandlung 1305. 


1 
15 
2 { 
Inhalt. 
2 10 
N i 
5 \ Dritter Abſchuktt. 
7 — u FE; XII zieht aus Sachſen gegen den Zaar 
f , Peter, der indeſſen ſeine Kriegsmacht ver⸗ 
IT. 7 groͤßert, und St. Petersburg angelegt hat. 
* 1 Durch Mazeppa verleitet, dringt Karl in 
das Innere des ruſſiſchen Reichs ein. Erſt 
: wird fein General Löwenhaupt geſchlagen; 
ſodenn leidet er ſelbſt bey Pultawa eine fo 
6——— ſchreckliche Niederlage, daß ſie den Unter⸗ 
— Kar gang feines ganzen Heeres nach ſich zieht, 
BIN OJEWODZKA daß fie ihn zur Flucht nach Bender noͤ⸗ 
TERA PUBLICZNK shigt. S. ı 
„ 28.00 RABOM 
5 Kstpgorbjör Vierter Ab ſchnitt. 
Drzeaws; Karls XII Einfluß zu Conſtantinopel beſtimmt 
d 5 x Hoe nn . die Pforte zum Kriege gegen Rußland. Der 
1 Zaar Peter befindet ſich am Pruth in einer 


A 6455 8 großen Gefahr, aus welcher ihn nur die 


„ —cKucgbeit ſeiner Gemahlin Katharine rettet. 
Karl 


* 


IV 


v 
Karl tretzt einem Heere von Türken und N rung auf Frankreich, auf Europa. Der 
Tataren, das feine Entfernung mit Gewalt 18 Herzog von Orleans wird Regent von 
bewirken ſoll. Er kehrt endlich nach ſeinem a Frankreich. Das lawſche Actienweſen ide 
Reiche zuruͤck. S. 3} nr „set großes Unheil an. S. 114 
Fuͤnfter Abſchnitt. Zweyter Abſchnitt. 
Peter vollendet feine) Eroberungen an der Oſt⸗ Die Königin Eliſabeth und Alberoni benutzen 


fee. Steenbock ſiegt bey Gadebuſch, muß 

aber, in Tonningen eingeſchloſſen, in die \ Eroberungen zu machen. Friede zu Paſſa⸗ 
Kriegsgefangenſchaft einwilligen. Schilde⸗ rowitz. Tripel-Quadrupel- Allianz. Don 
rung der Regierung Friedrichs 1 von Preuf: 1 Carlos erhält die Anwartſchaft auf Parma, 
ſen. Frisdrich Wilhelm 1 vereinigt ſich mit — — und Tisch ect Regie⸗ 
Karls XII Feinden. Dagegen nähert ſich rung des Herzogs von Orleans, und feines 
Peter einer Ausſöhnung und Verbindung f Miniſters Dubeis. Verſchwoͤrung gegen 
mit Karln. Dieſer wird vor Friedrichshall j den Herzog-Regenten. Alberoni's Sturz. 


erſchoſſen. Schweden ſchließt mit ſeinen Philipp V tritt der Quadrupel⸗ Allan; bey. 
Feinden Frieden. S. 76 


Karls VI Krieg mit der Pforte, in Italien 


Congreß zu Cambray. S. 152 

1 3 b 2 5 

Neun und zwanzigſtes Kapitel. N De 5 7 
8 g Br j Ludwig RV- tritt die Regierung an. Orleaus 
Großbritannlen arbeitet, an Des wird, an Dubois Stelle, erſier Miniſter. 
reichs Seite, der franzoͤſiſchen 4 Auf dieſen folgt erſt Bourbon, der ſich und 
Macht entgegen. ö Frankreich von der Marquiſe von Prié bes 
e herrſchen laͤßt, und hernach der Cardinal 


2. Fleury. Marie L.ſeinska wird Ludwigs XV 

Erſter Abſchnitt. Gemahlin. Spanien vergleicht ſich nun 

mit Ocſtreich. Der Congreß zu Cambray 

loſef ſich quf. Dagegen wird die hanndͤve⸗ 
— riſche Allianz geſchloſſen, werden zu Soiſ⸗ 


\ 2 ſons, 


Tod der Königin Anna. Das hannoͤveriſche 
Haus beſteigt den großbritanniſchen Thron. 


Ludwigs XIV Tod. Einfluß feiner Regie . 
rung a 


VI 


ſons, Sevilla und Wien mancherley Unters. 
handlungen gepflogen. Indeſſen verliert 


Holland ſeinen Heinſius, und England ſei⸗ | 
nen Georg I. — Geſchichte der Prinzeſſin N wie 
von Ahlen. . ©. 187 


Dreyßigſtes Kapitel. 


Krieg wegen der polniſchen Thronfolge. 


Erſter Abſchnitt. 


Ende der Geſchichte Peters des Großen. Trau⸗ u 


riges Schickſal ſeines Sohnes Alexjei. Kurze 
Regierung der Kaiſerin Katharine 1, und 
des Kalfers Peters IT. Der mächtige Men: 
ſchikow wird endlich geſturzt. Anna beſteigt 
den Kaiſerthron, und Biron, ihr Liebling, 
regiert. S. 227 


3weyter Abſchnitt. 

Polen von der Schlacht bey Pultawa bis zum 
Tode Auguſts II. Schrecklicher Einfluß der 
Jeſuiten auf Thorns Schickſal. Maitreſſen⸗ 

herrſchaft unter Auguſt II. Was unter dem⸗ 
felben für die Armee und das Land gethan 
wurde. S. 285 


Dritter Abſchnitt. 


Sowohl Stanislaus, als Auguſt III, wird 
zum Koͤnige von Polen gewaͤhlt; für den 
letztern 


7 


VII 


letztern entſcheidet aber Rußlands Veyſtand. 
Indeſſen entreißt Spanien, von Frankreich 


f Fund Sardinien unterſtützt, dem Kaiſer 


Karl Vi die Königreiche Neapel und Sici⸗ 
lien, welche in dem Don Carlos wieder 
einen eignen Beherrſcher erhalten. S. 305 


Vierter Abſchnitt. 


Achmed IN wird durch einen Aufſtand zur Ab⸗ 


dankung gendthigt. Unter Mohamed V bez 


u‘ muͤht ſich Bonneval, das tuͤrkiſche Kriegs⸗ 


eſen umzuſchaffen. Der Krieg, den Anna 
und Karl VI gegen die Pforte fuͤhren, ent⸗ 
ſpricht den Erwartungen nicht. Karl VI 
ſchließt den nachtheiligen belgrader Frieden. 
Biron wird Herzog von Kurland. Tod der 
Kaiſerin Anna. Friedrich Wilhelms 1 von 
Preuſſen Regierung und Charakter. Karls 
VI Lebensende. S. 325 


Ein und dreyßigſtes Kapitel. 
Eeſchichte der gſiatiſchen Staaten. 


Erſter Abſchnitt. 


Perſiſches Reich unter der Herrſchaft der Soft. 
o — ihrer Macht unter Abbas J. Verfall 
derſelben unter dem Soliman, dem Huſſein. 


Re 


VIII 


Regierung des afsanifhen Khans Nehm. 
Schah Nadir breitet ſeine Herrſchaft nicht 
nur über Perfien, ſondern auch über bes « 
nachbarte Länder, aus. 


Zweyter Ab ſchnitt. 


Arabiſcher Staat in Hindoſtan. Baber, ein 
Nachkomme Timurs, ſtiftet das mongoliſche 
Kaiſerthum, das unter Akbar zu einem ſebr 
anſehnlichen Umfange gelangt. Jehangir 
laͤft ſich von der Nur Mahl beherrſchen. 
Anfang der europaͤiſchen Niederlaſſung am 
Ganges. Der Staat des Greßmoguls ers 
ſteigt unter Aurungzebe den hoͤchſten Gipfel 
ſeiner Macht. Urſprung der Reiche von 
Dekan, der Maratten. S. 393 


S. 374 


Auf der Vignette: Peters des Großen Denk⸗ 
mahl zu St. Petersburg. 


. ˙¹·äwꝛ 


| Die I" 


7 
* 4 1 


— 


9 


Dritter Abſchnitt. 


Karl XII zieht aus Sachſen gegen den Zaar 

szer, der indeſſen ſeine Kriegsmacht vergroͤßert, 
und St. Petersburg angelegt hat. Durch Mazeppa 
verleitet, dringt er in das Innere des ruſſiſchen 
Reichs ein. Erſt wird fein General Lowenhaupt 
geſchlagen; ſodenn leidet er ſelbſt bey Pultawa 
eine ſo ſchreckliche Niederlage, daß ſie den Un⸗ 
tergang ſeines ganzen Heeres nach ſich zieht, 
daß fie ihn zur Flucht nach Bender noͤthigt. 


* 


Aus Sachſen zog jetzt (1707 Sept.) Karl XII 
wieder nach Polen, um ſeinem maͤchtichſten 
Gegner, dem Zaar Peter, das Schickſal Aus 
guſts II widerfahren zu laſſen. Die Lage, 
in der, ich feine Macht damahls befand, war 
Kanzend genug, um ſeiner Ruhmſucht mit 

Galletti Weltg. 181 Th. A den 
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den angenehmſten Bildern zu ſchmeicheln. 
Loͤwenhaupt hatte zwar nicht mehr als 20,000 
Mann, unter ſeinem Befehle; dennoch wußte 
er die Abſichten Peters, der, an der Spitze 
von 60,000 Kriegern, alles aufboth, was 
die polniſchen Edelleute zur Wahl eines neuen 
Koͤniges bewegen konnte, gluͤcklich zu vereis 
teln. Als nun, einen Monath fruher, als 
Karl, (1707 Aug.) der König Stanislaus, 
nebſt Rehnſchild, mit 16 ſchwediſchen Regi— 
mentern, und einem großen Geldvorrath⸗ 
Polen ankam, wirkten ſeine gutdiſciplinirten 
Truppen, welche gegen die rohen Schaaren 
der Ruſſen merklich abſtachen, wirkte feine uns 
gemeine Leutſeligkeit, fein Geld fo viel, daß 
ſich Peter nach Lithauen zurückziehen mußte, 
daß Stanislaus in dem eigentlichen Polen 
die Rolle des Koͤnigs faſt ungeſtoͤrt ſpielte. 
Jetzt wurde, als Karl XII ſelbſt in Polen 
einruͤckte, die Ueberlegenheit noch groͤßer. 
Karl zählte, nachdem feine Ergänzungstrups 
pen aus Schweden angelangt waren, 43,650 
Mann. Hierzu kamen noch die Truppen, 
die unter dem Befehle des Feldmarſchalls 
Loͤbenhaupt ſtanden. Was hätte ein Feld— 


herr, wie Karl XII, mit mehr als N 


bra⸗ 


4 


— 


3 


braven Leuten gegen die Ruſſen, die“ ſchon 


bey der Annäherung der Schweden flohen, 
nicht ausrichten koͤnnen! 


Aber Karl XII drang mit 37,000 Mann 
(8000 blieben nebſt dem Könige Stantslaus 
in Polen zuruͤck), anſtatt ſeinen Feind in der 
Nähe anzugreifen, in das Innere des unges 
heuren ruſſiſchen Reichs ein, wo ihn unge—⸗ 
bahnte Wege, wo ihn Mangel an allen Bes 
durflliſſen fo gewaltig entkraͤfteten, daß feine 
gaͤnzliche Vernichtung dem Zaar keinen großen 
Kampf verurſachte. Doch Karl hatte ſich 
ſchon zu lange in Sachſen aufgehalten; er 
hatte dem Zaar, zur Verſtaͤrkung und Br; 
feſtigung feiner Macht, zu viel Zeit verſtat⸗ 
tet. Waͤhrend daß Karl in Polen und Sachs 
fen verweilte, ſammelte Peter nicht nur die 
bey Narwa entwaffneten und zerſtreuten Schaa— 
ren ſeiner Krieger von neuem, ſondern er 
vermehrte fie auch durch 10 neue Dragoners 
Regimenter. Um den Verluſt des bey Nar— 
wa eingebuͤßten Geſchuͤtzes von 45 Kanonen 
zu erſetzen, ließ er viele Glocken der Kirchen 
und Slöfter einſchmelzen, und nach wenig 


„ Deonathen ſtand ein herrlicher Artilleriepark 


A 2 von 
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von 250 Stuͤcken da. 
machte ihn ein betrunkener Stuͤckgießer anfı 
merkſam. Seiner Kriegskaſſe verſchaffte er, 


durch den Verkauf des in Kreml vorräthigen 7 — 


Silbergeſchirres, einen betraͤchtlichen Zufluß. 
Die Zahl feiner guten Offilciere zu vermehren, 
ſuchte er fremde durch die vorthellhafteſten 
Bedingungen in ſeine Dienſte zu locken. 


Peter hatte ſehr bald die Freude, einige 
N 


Fruͤchte feiner unermüdlichen Thaͤtigkeit 
erndten. Sein General Scheremetew ſchlug 
(1702 San.) mit 20,000 Mann, in der 
Naͤhe von Dorpat, eine ſchwediſche Truppen, 
abtheilung, die freylich nicht halb ſo ſtark war. 
„Gott ſey Dank,“ ſprach Peter; „jetzt haben 
zwey von uns einen Schweden geſchlagen; 
nach einigen Jahren werden wir Mann gegen 
Mann fechten koͤnnen!“ — Scheremetew, 
dem dieſer Sieg die Feldmarſchallswuͤrde eins 
brachte, draͤngte die Schweden bis unter die 
Kanonen von Pernau zuriick. Er bemächtigte 
ſich auch des ſchlechtbefeſtigten und fchwachz 
beſetzten Staͤdtchens Martenburg. Als die 
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Auf das Glockenmetall \ 
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hen 
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Ruſſen von dem Zeughauſe El 
wollen, ſprengen fih ein Artillerie Capft er 


und 
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* 


brennen die Ruſſen ab. 
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und ein Stüuͤckjunker mit dem Pulvekmaga⸗ 
zine in die Luft. Das Schloß und 195 
Häuſer werden zertruͤmmert. Die uͤbrigen 
Von ihnen werden 
alle Einwohner mit fortgeſchleppt, und unter 
ihnen befindet ſich der Probſt Ernſt Gluͤck, 
und deſſen Magd, die Waiſe Katherine. —, 
Die naͤchſte Eroberung betraf die Feſtung 
Noͤteburg (Schluͤſſelburg) die, in der Mitte 
der Narwa, da, wo ſie den, Ladogaſee vers, 
tabs; auf einer Inſel liegt. Peter befaud 
fi, als Capitain der Bombardier -Compag⸗ 
nie des preobraſchenskiſchen Regiments, auf 
den Batterieen, wo Mentſchikow, als Kiew: 
tenant ihm zur Seite ſtand. Die Feſtung 
wurde (1702 am 11. Oct.) erſtuͤrmt. Peter 
ernannte den Mentſchikow zum Gouverneur 
von Noͤteburg. Mit dem froheſten Gefühle‘ 
zog er hierauf in Moskau ein. Im folgenden 
Jahre (1703 May) wurde die Feſtung Nyens 
ſchanz, an der Mündung der Newa, gleiche. 
falls von den Ruſſen erobert. 


Fuͤr Peters Abſicht, an der Oſtſee ſich 
einen feßen Punkt zu verſchaffen, war die 


vehenſchanz zu klein, zu weit von der See 
ent 
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entfernt, zu wenig von der Natur befeſtigt. 
Peter beſchloß daher, dieſe Feſtung aufzuge⸗ 
ben, und dagegen an einem vortheilhaftern 
Orte, auf der ſogenannten Luſtinſel, eine 
neue Feſtung anzulegen. Als Peter (1703 
am 27. May) den erſten Grundſtein zu ders 
ſelben legte, ſtand hier noch weiter nichts, 
als die Hütte eines armen Fiſchers, und ein 
kleines hoͤlzernes Haus von zwey Zimmern, 


das zur Wohnung des Zaars errichtet worden * 


war. Katharine J ließ dieſes ehrwuͤr 

Andenken, dieſe Wiege der praͤchtigen Stadt 
Petersburg, mit einem Bogengange von 
Stein einſchließen, und mit einem Ziegel 
dache verſehen. Der Zaar, der die neue 
Feſtung zu einem Waffenplatze, zu einem 
Magazine fuͤr die aus dem Innern ſeines 
Reiches herbeygeſchafften Kriegsbeduͤrfnlſſe be, 
ſtimmte, legte ihr den Nahmen des Apoſtels 
Petrus bey. Er, der alles mit dem lebhaf— 
teſten und ſtandhafteſten Eifer betrieb, both, 
um die neue Feſtung in kurzer Zeit empors 
ſteigen zu ſehen, aus allen Theilen ſeines 
Reiches eine große Menge Arbeiter auf. 


Täglich arbeiteten 20000 Me . 


für die vielen tauſend Arbeiter, die zum The 


zwey 


. 
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2 bis 300 Meilen weit herkamen, fehlte es 
an Wohnungen, an Lebensmitteln, an Ge— 


räthſchaften. Die ſeltene Erde mußte, weil 


man in dieſer Gegend nichts von Schiebekar— 
ren wußte, in den Kleiderſchoͤßen, in Beu— 
teln von alten Matten, auf den Achſeln, 
unter den Armen, und zwar aus einer ziem⸗ 
lichen Entfernung, herbeygeſchafft werden. 
Unter dem harten Drucke dieſes Ungemachs 
erlagen viele tauſend, aber nach vier Mos 
nahen war die neue Feſtung auch ſchon ſo 
weit vollendet, daß ſie jedem Angriffe trotzte. 
Neben ihr bildete ſich aber auch bald eine 
Stadt. 


Die erſten Privathaͤuſer von St. Peters⸗ 
burg entſtanden auf Waſſilt Oſtrow. Sie 
waren nur von Holz. Die erſten Einwoh— 
ner der neuen Stadt beſtanden aus Schwe 
den, Finnen, Lievländern, die den Kriegs 
drangfalen in ihrem Vaterlande entflohen 
waren. Zu ihnen geſellten ſich Kuͤnſtler und 
Handwerker, die man nicht mehr entbehren 
konnte; geſellten ſich Matroſen, wegen des 
neuer ibeues; geſellten ſich Krämer, 
meiſtens aus Nowghorod; geſellten ſich ends 
2 lich 
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lich Tataren und Kalmuͤken, die den langen 
Ruͤckweg ſcheuten. Die Capitaine der hol— 
laͤndiſchen und engliſchen Schiffe, welche die 
neue Stadt beſuchten, erhielten beſondre Be; 
lohnungen. Im folgenden" Jahre (1704) 
wurde die St. Petersinſel, die Admiralltaͤts⸗ 
ſeite, angebaut. Auf einer Sandbank zwi— 
ſchen der ingermannlaͤndiſchen Kuͤſte, und 
der Inſel Retuſart, die man den Schweden 
weggenommen hatte, entſtand die Feſtung 
Kronſchlot. Bey ihrem Bau kamen 9 

Pferde, und eben ſo viel Menſchen, um; 
aber, noch ehe der Winter ſich einſtellte, ſtand 

die Feſtung da. 


„Daß Peter an die Oſtſee vorruͤckt, “ ſagte 
der engliſche Geſandte bey dem Könige Stas 
nislaus, „kann niemand in Europa leiden!“ 
Selbſt Peters Bundesgenoſſen ſahen ſeine 
Unternehmungen an der Oſtſee mit argwoͤh— 
niſchen Augen an. Peter ließ ſich aber das 
durch in der Ausfuͤhrung ſeiner Plane nicht 
wankend machen. Selbſt der Geldmangel 
ſetzte ihn nur auf eine kurze Zeit in Verle— 
genheit. Seine Caſſe war ler und die 


auslaͤndiſchen Offictere wollten bezahlt feyn. , 


Des 


—— — — 


Peter wußte ſich zu helfen. Er geboth, alles 
alte Geld zum Umpraͤgen in die Münze zu lie⸗ 
fern. Fuͤr 100 alte Rubel bekam man 110 neue, 
Aber die neuen waren um den vierten Theil 
des Werthes geringer, und Peter gewann 
durch dieſe Operation nicht weniger, als 15 
Procent. Man hatte ſonſt keine andre Müns 
zen, als Kopeken, gehabt. Jetzt wurden 
aber ganze, halbe, Viertel- Rubel, und auch 
Ducaten, gepraͤgt. 


nn 


Wenn Peters Anlagen an der Oſtſee ges 
deihen ſollten, ſo mußten die Schweden im— 
mer mehr entfernt werden. Noch hatten ſie 
aber mauche Feſtung in dieſer Gegend; noch 
hatten ſie auf dem Peipus See eine kleine 
Flotte von 13 Fahrzeugen mit 98 Kanonen, 
die ſich, waͤhrend'des Winters, in den Fluß 
Embach zuruͤckgezogen hatte. Hier wurde ſie, 
vor dem Aufgehen des Eiſes, eingeſperrt. 
Doch der Viceadmiral Loͤſchert ſprengte ſich 


(17 May) in die Luft. Dorpat und Nar⸗ 


wa wurden hierauf zugleich belagert. Die 
kleine ſchwediſche Truppen Abtheilung unter 


Gan h. die Huͤlfe leiſten wollte, fand 
(im Jul.) ihren Untergang. Den Comman— 


dan⸗ 
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danten von Narwa, der Schlippenbachs 
Kriegsvolk erwartete, wurde durch Ruſſen in 
ſchwediſcher Montur getauſcht. Dorpat wur— 
de aber doch eher (24. Jul.) eingenommen. 
Narwa wich (20. Aug.) einem ſtuaͤrmenden 
Augriffe. Peter ſelbſt rennte, um Pluͤnde⸗ 
rung und Mord zu verhindern, mit bloßem 
Degen durch die Straßen. Vergebens war 
der Verſuch, den die Schweden damahls 
machten, die Werke der neuen Stadt St. 
Petersburg zu zerſtoͤren. Auch wurde zh 
(im Jul.) Scheremetew in Kurland von Loͤ⸗ 
wenhaupt geſchlagen; dieſer fühlte ſich jedoch 
nach ſeinem Siege ſo geſchwaͤcht, daß er, 
nach Rlga ſich zuruͤckziehend, Kurland den 
Ruſſen preisgeben mußte, die, ſeitdem Peter 
ſelbſt mit dem groͤßten Thelle ſeines Heeres 
von Wilna herbey kam, Mietau, und andre 
Oerter mehr, eroberten. 


Hier, in den Provinzen an der Oſtſee, 
ſollte Karl den Zaar angreifen, wenn er deſſen 
Macht mit gluͤcklichem Erfolge erſchuͤttern woll— 
te. Sein Blick war jedoch auf das entfern— 


tere Moskau hingerichtet. Der kluge he 


remetew rieth, einer Schlacht in Polen aus- 


zu⸗ 
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zuweichen, dagegen, ſich zuruͤckzlehend, dem 
Könige immer zur Seite zu bleiben, ihn im 
mer zu beobachten, die Bruͤcken uͤber die 
Weichſel abzubrechen, und das Land zu ver— 
wuͤſten. Karl ward aber ſchon durch das 
anhaltende Regenwetter, welches (im Oct.) 
die Wege ungangbar machte, zuruͤckgehalten. 
Endlich (Nov.) bahnte der Froſt Karln den 
Weg uͤber die Weichſel, nach Lithauen. Die 
Brucke, die bey Groͤdno uͤber die Memel 


fuͤhrt, wurde von den Ruſſen nicht forgfältig 


genug vertheidigt. Karl und ſeine Schweden 
erſchienen daher (1708 Jan.) fo unvermu— 
thet bey Grodno, daß Peter und Mentſchi— 
kow zu ihrer Rettung kaum noch Zeit hatten, 
daß Karl, ſchon einige Stunden nach ihrer 
Entfernung, in Grodno ankam. Die Ruſſen 
zogen ſich, ſchreckliche Verwuͤſtungen uͤber das 
Land verbreitend, nach der Duͤna zuruͤck. 
Peter erwartete zu Petersburg, wo ſich Karl 


hinwenden würde, 


Zwiſchen Grodno und dem Duepr breites 
ten ſich faſt ohne Aufhoͤren Gebirge, Waͤlder, 
ei Wuͤſteneyen aus. Das Getrets 
de hatten die wenigen Bewohner dieſer Ges 

gend 
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gend vergraben. Karl und feine Leute muß 
ten ſich daher mit gedoͤrrtem Feldbrode be— 
gnuͤgen. Um den Weg zu bahnen, mußte 
man erſt Baͤume umhauen. Endlich waren 
(1708 Jun.) die ungeheuren Waͤlder von 
Minsk in Lithauen zurückgelegt. Die ruſſi— 
ſche Armee erwartete Karln bey Boriſſow, 
am Bereznin, in einer verſchanzten Stel⸗ 
lung; allein Karl ſetzte 3 Stunden weit von 
dem Orte, wo ſie ſeinem Anzuge entgegen 
ſah, über eine Bruͤcke, 
gen ſich, lauter verwuͤſtete Oerter hinter 
ſich zuruͤcklaſſend, bis an den Dnepr zuruͤck. 
Karls Zug gieng demungeachtet immer vorz 
waͤrts. Bei der nicht weit von Mohilew 
in einem Walde liegenden Stadt Gholowt— 
ſchin fand er 30, 00 Ruſſen hinter einem 
Sumpfe, zu welchem ein Fluß fuͤhrte. 
Während daß nun ſeine Cavallerie (4° Jul.) 
um den Sumpf herum ritt, drang er ſelbſt, 
an der Spitze feiner Trabanten- Leibwache, 
durch das Waffen, das ihn faſt bis an die 
Schultern reichte. In der Mitte des Stro— 
mes rief er den vier ihm nachfolgenden Re⸗ 
gimentern zu: „nur vorwärts Cameraden! 

f — a 
Die Kerl find ſchon geſchlagen!“ Wahrend 
. daß 


und die Ruſſen Jo- 
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daß er zu Fuße angriff, hieb feine Caval⸗ 
lerie ein. Erſt jetzt beſtieg Karl ein Pferd, 
daß er aber ſeinem verwundeten Freunde 
Gyllenſtiern bald abtrat. Nun focht er wies 
der zu Fuß. Nicht leicht befand er ſich in 
groͤßerer Gefahr; nicht leicht bewies er aber 
auch glaͤnzendere Generalstalente. 


Die Nuffen zogen ſich nun auch uber 
den Dnepr zuruͤck. Karl ſetzte uͤber eben 
dieſen Strom bey Mohilew, nachdem er 
auf den General Loͤwenhaupt, der ſich mit 
feiner Truppen- Abtheilung an ihn anſchlieſt 
fen ſollte, nicht länger warten wollte. Loͤ⸗ 
wenhaupt ſollte ihm nicht allein ein aus 
erleſenes Kriegsvolk, ſondern auch einen 
großen Zug von ſchwerem Geſchuͤtze, und 
einen reichen Vorrath von Beduͤrfniſſen aller 
Art, zuführen. Wie wohl hätte alſo Karl 
gethan, auf ihn zu warten. Aber indem 
fein feuriger Geiſt ihn immer weiter trieb, 
ſchmeichelte er ſich mit der Hoffnung, daß 
es die Ruſſen gar nicht wagen wuͤrden, ihn 


anzugreifen. In dieſem Gedanken ſetzte 
Kaxl (13, Aug.) über den Dnepr, der Lis 
thauen von der Ükraine abſondert. Sein 

welt. 


— 


14 


weitſehender Miniſter Piper bemuͤhete ſich 
vergebens, ihn von dieſem Uebergange, und 
von dem weitern Vordringen in das innere 
Rußland, abzuhalten. Karl rechnete zu viel 
auf das Einverſtaͤndniß mit Mazeppa, dem 
Hetman der Koſaken. Dieſer, ſchon 64 
Jahre alt, und ernſthaft ausſehend, aber doch 
noch ſehr munter, voll Laune und Witz, gurs 
muͤthig und geiſtvoll, beſonders fertig Latein 
ſprechend, war ein polniſcher Edelmann aus 
Podolien, und an dem Hofe des Koͤnigs 
Johann Caſimir erzogen. Ein Liebesaben— 
theuer mit einer polniſchen Dame zog ihm 
das Schickſal zu, vor dem Manne derſel⸗ 
ben mit Ruthen gehauen, und auf ein wil— 
des Pferd geſetzt zu werden. Dieſes brachte 
ihn nach der Ükraine. Mazeppa that ſich 
in den Streifzuͤgen gegen die Tataren ſo 
glaͤnzend hervor, daß er zu einem großen 
Anſehen gelangte, daß ihn Peter zum Het, 
man ernennte. Als jedoch Mazeppa Peters 
Entwurf, die Kaſaken zu diſcipliniren, fuͤr 
unausführbar fand, erklärte ihn Peter für 
einen Verraͤther. Nachſucht und Ehrgeitz bil; 
deten hierauf in Mazeppa's Kopf den Nan 
zu einem unabhängigen Staate, deſſen Aus; 

fuͤh⸗ 


ds 


führung eine Verbindung mit dem Könige 
von Schweden ſehr befoͤrdern konnte. Mas 
zeppa und Karl hielten an der Desna, die 
ſich bey Kiow mit dem Dnepr vereinigt, 
eine Zuſammenkunft. Mazeppa machte ſich 
verbindlich, 30,000 Mann zu ſtellen, und 
für einen hinlaͤnglichen Vorrath von Kriegs— 
und Lebensbedürfniſſen zu ſorgen. Zum 
großen Erſtaunen derjenigen, die! von dies 
fen Einverſtaͤndniſſe nichts wußten, zog nun 
(im Aug.) Karl, uͤber den Dnepr, nach 
der Ukraine. Hier wollte er den Winter 
zubringen, und Loͤwenhaupt ſollte ihm eiligſt 
nach marſchieren. 


Peter, der allerdings Urſachen hatte, die 
Gefahr, mit welcher ihn Karls Anzug ber 
drohete, nicht mit Gleichgültigkeit anzuſehen, 
machte noch einen Verſuch, dieſer Gefahr 
durch einen Vergleich zu entgehen. Er 
ſchickte einen polniſchen Edelmann, mit Frie— 
densantraͤgen, an Karln. „Ich will mit 
dem Zaar in Moskau ſchließen,“ war die 
Antwort. — Mein Bruder Karl, ſagte 
hierauf Peter, will immer den Alexander 
mühe aver er ſoll an mir keinen Darius 


fin; 
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finden!“ — Peter ſchlug indeſſen den Eis 
gen Weg ein, dem raſchen Karl ſo lange 
auszuweichen, bis der beſchwerliche Marſch 
und der Mangel an allen Beduͤrfniſſen, deſſen 
Kräfte erſchoͤpft, oder wenigſtens ſehr vers 
mindert haben wuͤrden. Er zog ſich daher 
an dem Dnepr hinauf nach Smolensk, 
durch welches die große Heerſtraße von Pos 
len nach Moskau führe. Die ſich zuruͤck— 
ziehenden Ruſſen verdarben das noch auf 
dem Felde ſtehende Getreide, und brennten 
die Dörfer ab. Des Landes vollkommen 
kundig, uͤberfielen ſie die Schweden, wenn 
es dieſe oft am wenigſten vermutheten. Die 
kleinen, aber unaufhoͤrlichen Gefechte koſte⸗ 
ten Karln viele Leute, deren Verluſt er 
nicht ſo geſchwinde wieder erſetzen konnte. 
Wie groß war Peters Freude, als fein Ger 
neral' Galitſchin, nicht weit von Smolensk, 
den rechten Fluͤgel der Schweden, wenn 
gleich mit uͤberlegener Macht, zuruͤckdraͤngte. 
Karl befand ſich (22. Sept.) in großer Ges 
fahr. Nicht mehr als 6 Schwadronen Rei— 
ter, und 4000 Mann Fußvolk, um ſich 
habend, ſah er ſich ploͤtzlich von 16000 ruſſi⸗ 
ſchen Reitern und Kalmuͤcken umringt. 

Schon 
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Schon waren zwey Adjutanten neben ihm 
getoͤdtet; ſchon war fein eignes Pferd ers 
ſchoſſen, und Karl focht, von nicht mehr 
als 5 von ſeinen Leuten umgeben, zu Fuß, 
als endlich eine Compagnſe feines Leibregi⸗ 
ments ihm noch zu Huͤlfe eilte. 


Von Smolensk bis Moskau ſind nicht 
mehr, als 50 Meilen. Aber dieſen an 
ſich nicht ſchlimmen Weg hatten Peters Ans 
ſtalten, durch nahe liegende Suͤmpfe, durch 
Gräben, die in gewiſſen Entfernungen ges 
zogen wurden, durch umgehauene Waͤlder, 
faſt unzugaͤnglich gemacht. Der Winter 
näherte ſich. um fo geringer war die Hoff 
nung, vorwärts zu kommen, um ſo ſchreck⸗ 
licher die Gefahr, in dem verwuͤſteten Lan 
de zu verhungern, und von der ganzen vers 
einigten Macht der Ruſſen, auf unbekann⸗ 
ten Wegen, uͤberfallen zu werden. Karls Vor 
rath reichte nur noch auf vierzehn Tage hin. 
Loͤwenhaupt blieb aus. Karl lenkte daher 
(im Sept.) vom Hauptwege ab, um dem 
Mazeppa näher zu kommen. Jetzt öffnete 
ſich en aer 20 Meilen langer, mit Sims 
pfen angefuͤllter Wald. Lagerkron, der mit 
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sooo Mann, und den Pionirern, voraus 
gieng, trennte ſich vom Hauptheere ſo weit, 


daß er 30 Stunden vom eigentlichen Wege. 


entfernt war. Alles Geſchuͤtz und alle Was 
gen vekſanken ſo tief, daß ſie nicht weiter 
geſchafft werden konnten. Nach dem muͤh⸗ 
vollſten Marſche von 12 Tagen war man 
endlich ermuͤdet und kraftlos bis an die 
Desna gekommen. Alles Feldbrod war aufs 
gezehrt, und anſtatt des Mazeppa, auf den 
Karl ſeine ganze Hoffnung ſetzte, erſchien 
ein ruſſiſches Heer. Das Ufer der Desna 
war ſo ſteil, daß ſich die Schweden erſt an 
Stricken hinunterlaſſen mußten, um theils 
ſchwimmend, theils auf Floͤſſen, uͤberſetzen 
zu koͤnnen. Die Ruſſen wichen erſchrocken 
zuruͤck. Endlich ſtellte ſich auch Mazeppa 
ein, aber nicht als Bundesgenoſſe, ſondern 
als Fluͤchtling. Anfangs hatte man ſeinen 
geheimen Plan in Rußland gar nicht geah— 
net. Als er aber die Vereinigung mit dem 
ruſſiſchen Generale Golz, der den Schwe— 
den den Uebergang über den Dnepr verweh⸗ 
ren ſollte, ablehnte, oder verzoͤgerte, da 
wurde er dem Zaar verdaͤchtt jeß deſ⸗ 
fen Leute nlederhauen, 30 von feinen vors 

nehm, 
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nehmſten Anhängern unter dem Rade ſter⸗ 
ben, die Schaͤtze und Vorraͤthe plündern, 
und die Staͤdte abbrennen. Dem Mazeppa 
blieben kaum noch 6000 Krieger, und einige 
mit Gold und Silber beladene Pferde, uͤbrig. 
Doch blieb ihm auch noch das Vertrauen zu 
den Koſaken, die, über die unbarmherzige 
Behandlung der Ruſſen erbittert, in ganzen 
Haufen, und mit Vorraͤthen von Lebens⸗ 
mitteln, in ſeinem Lager ankamen. 


Wenn Karl XII jetzt noch mit Muth 
erfüllt feinen Marſch fortſetzte, fo war die 
Hoffnung, ſich bald mit Loͤwenhaupt vereis 
nigt zu ſehen, die Urſache, die ſeinen 
Muth am meiſten aufrecht erhielt. Dieſe 
Vereinigung zu verhindern, war nun Per 
ters feſter Eutſchluß. Waͤhrend daß nun 
Scheremetew mit der Hauptarmee Karln in 
die Ukraine nachſolgte, ruͤckte Peter ſelbſt 
mit 20,000 Mann gegen Loͤwenhaupt her⸗ 
an. Der ſchwediſche General durfte nicht 
über den Dnepr gehen. Anf dem Wege 
ſtieß den Ruſſen ein Jude auf, der ihnen 
verſicherte, daß Loͤwenhaupt noch jenſeits 
des guns jey. Ihm trauend naherten ſich 
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die Ruſſen dem Strome. Als fie uͤberſetzten, 
erhielten fie die Nachricht, daß Liwenhaupts 
Uebergang ſchon vor mehrern Tagen erfolgt 
ſey. Der Jude war zur Verbreitung der 
falſchen Nachricht erkauft worden. 


Loͤwenhaupt befand ſich mit 11000 Mann, 
mit welchen er in der Mitte des Auguſts 
von Riga aufgebrochen war, ſchon 10 Meis 
len weit auf dem Wege durch die Ukraine. 
Es folgte ihm ein Zug von 700 Wagen 
mit Lebensmitteln und Krlegsbeduͤrfniſſen. 
Als er in der Wolwodſchaft Miciflaw, nahe 
bey Lies, angekommen war, naͤherte ſich 
ihm Peter mit einem bis auf 40, Mann 
verſtaͤrkten Heere. Dennoch hielt es Loͤwen⸗ 
haupt nicht fie noͤthig, feine Stellung durch 
Verſchanzungen zu decken; ſo wenig fuͤrchtete 
er ſich noch vor den Ruſſen, die ihm ſchon 
einmahl ausgewichen waren. Jetzt ruͤckte 
Peter durch Wälder, Moräfte, und uͤber 
Floͤſſe, gegen ihn an. Der erſte Angriff 
der Ruſſen (29. Sept. 1708) wurde von den 
Schweden fo tapfer zuruͤckgeſchlagen, daß ſich 
ihre getrennten Schaaren durch elan zu 
retten ſuchten. „Schleßt,“ ſagte jetzt Des 
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ter zu ſelnen Koſaken und Kalmuͤcken, „ſchießt 
jetzt den Fliehenden nieder, und wenn es 
auch euer Zaar waͤre!“ Hierauf ſtellte er, 
von Mentſchikow und Galltſchin unterſtuͤtzt, 
die Ordnung unter ſeinen Leuten wieder 
her. Loͤwenhaupt ſetzte indeſſen ſeinen Marſch 
fort. Am folgenden Tage (30. Oct.) ſah 
er ſich an einem Sumpfe eingeſchloſſen. 
Die Schweden fochten gegen die fie angteis 
fenden Ruſſen nach allen Seiten gekehrt. 
Der Sieg blieb ſo lange unentſchieden, bis 
Bauer mit 3000 Dragonern herbey kam. 
Der ungleiche Kampf dauerte nun bis in 
die Nacht fort. Endlich mußten ſich dle 
Schweden, mit getrennten Schaaren, zu 
ihrem Gepaͤcke zurückziehen. Loͤwenhaupt 
ſammelte ſich noch hinter den Wagen. Sie 
flohen wenigſtens nicht. Es waren nicht 
mehr, als 9000, von ihnen uͤbrig. Dieſe 
erwarteten, in Schlachtordnung geſtellt, einen 
neuen Angriff, der mit Tagesanbruch (am 
1. Oct.) erfolgte. Loͤwenhaupt zog ſich einis 
ge Stunden weit zurück, um eine vortheil— 
haftere Stellung zu gewinnen. Er ließ eis 
nen Theil ſeiner Kanonen vernageln; er 


befahl, die Wagen zu verbrennen. Aber 
die 
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die Zahl derer, die den Ruſſen in die Häns 
de fielen, belief ſich doch noch auf 600. 
Loͤwenhaupt ſchlug die Aufforderung, ſich zu 
ergeben, noch immer ab. Es erfolgte nun 
das fünfte Gefecht. Von 9ooo Schweden 
blieb jetzt nur die Hälfte übrig. Mit diefen 
ſchwamm Loͤwenhaupt durch einen Fluß. Er 
kam bei feinem Könige mit einer ſehr vers 
minderten Truppenzahl, und ohne Vorräthe, 
aber mit ſeinem ganzen Ruhme, an. 


Karl zog ſich hierauf nach der Desna, 
wo ihm Gordon den Uebergang ſehr er— 
ſchwerte. Erſt jetzt theilte Mazeppa den 
Oberſten der Koſaken ſelnen Plan mit. 
Dieſe erſtaunten, und bathen ſich Bedenk⸗ 
zeit aus. Er zog indeſſen mit 7000 Mann 
voraus. Mit dieſen ſtieß er zu Karln. 
Aber es folgten ihm keine andern Koſaken 
nach, und manche von denen, die ſchon 
bey ihm waren, liefen wieder davon. Sie 
trauten Karlu und ihrem Hetman fo wentg, 
daß ſie in ganzen Haufen ſich an Peters 
Armee anſchloſſen. Mentſchikow ließ Batu— 
rin, die Reſidenz des Het eſſen 
Schaͤtze feine Erwartung nicht befrfedigten, 
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pluͤndern und abbrennen. Zu den traurigen 
Umſtaͤnden, in welchen ſich Karl zu befinden 
anfieng, geſellten ſich nun die ſchrecklichen 
Muͤhſeligkeiten des harten Winters (1709). 
Der unausſtehlichen Kälte ungeachtet, mach— 
te der hartnaͤckig ſtandhafte Karl lauge 
Maͤrſche. Auf einem; derſelben ſah er 2000 
ven ſeinen Leuten vor ſeinen Augen ſterben. 
Die ungewoͤhnliche „Kälte fiel den ungluͤckli— 
chen Schweden aber um ſo empfindlicher, je 
weniger ſie in ihrer armſeligen Kleidung, 
derſelben Trotz biethen konnten. Die Reiter 
waren ohne Stiefeln, die Fußſoldaten ohne 
Schuhe, und wohl gar ohne Kleider, oder 
blos mit Thierfellen bedeckt. Es fehlte an 
Brod. Von der ehemals ſo anſehnlichen 
ſchwediſchen Armee waren ſetzt nur 24000 
dem Hungertode nahe Leute uͤbrig. Mans 
chen unter denſelben betruͤbte der Gedanke, 
von ſeinem Vaterlande, von ſeinen Ver— 
wandten, gar keine Nachrichten zu haben. 
Dennoch brach nur ein einziger Officier in 
laute Klagen aus. „Wie,“ ſagte Karl 
zu ihm, „ihr murrt daruͤber, daß ihr ſo 
weit von eurer Frau ſeyd? ich will euch, 
wenn ihr din braver Schwede ſeyd, ſo weit 
1 fuͤhren, 
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führen, daß ihr kaum alle drey Jahre von 
eurem Vaterlande Nachricht bekommen ſollt.“ 
Ein Soldat hielt ihm einſt, vor den Augen 
feiner Cameraden, trotzig ein Stuck ſchwar⸗ 
zes verſchimmeltes Haferbrod hin; die eins 
zige Nahrung, die die ſchwediſchen Solda— 
ten damahls, und nicht einmahl in hinlaͤng— 
licher Menge, hatten. Karl nahm ihm das 
Stück Brod aus der Hand, und ſagte, ins 
dem er es verzehrte, ganz kalt zu dem Sol— 
daten: „es iſt nicht gut, aber es laͤßt ſich 
doch eſſen!“ Ein ſolches Beyſplel bewirkte, 
daß der ſchwediſche Soldat die Drangſalen, 
die ſein Koͤnig mit ihm theilte, geduldig 
ertrug. Aber auch Peter war, der ſchreck— 
lichen Kälte ungeachtet, im Felde geblieben; 
doch hatte man, der ſtrengen Natur wei— 
chend, endlich einen Waffenſtillſtand bis zum 
Iten Februar verabredt. 


Durch die Muͤhſeligkeiten des Winters, 
und durch kleine Gefechte, war Karls Trup— 
penzahl im April (1709) bis auf 18000 
Mann herabgeſchmolzen, die blos Mazeppa 
noch unterhielt. Der Koſaken Maren unge⸗ 
fähr eben fo viel. Am Ende des Mays 
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ſchloß Karl die Stadt Pultawa ein, wo 
ſich ein großes ruſſiſches Magazin befand. 
Menſchikow verſtaͤrkte, aller Aufmerkſamkeit 
Karls ungeachtet, die Beſatzung der Feſtung 
bis auf 10,000 (Mann. Die Belagerung, 
die Karl eifrig betrieb, war ſchon wett vors 
geruͤckt, als, bey Beſichtigung einiger Bat— 
terieen (17. Jun.), ihm der linke Fuß 
durch eine Musketenkugel durchbohrt wurde. 
Der Stiefel war ganz mit Blut angefüllt. 
Endlich riefen die Bedienten die Wundaͤrzte 
herbey. Man brachte den Koͤnig in ſein 
Zelt. Der Brand hatte ſchon ſo weit um 
ſich gegriffen, daß man es fir unvermetds 
lich hielt, ihm den Fuß abzuloͤſen. Doch 
der deutſche Wundarzt Neumann machte ſich 
verbindlich, der Abloͤſung des Fußes durch 
tiefe Einſchnitte entgegen zu arbeiten. „So 
ſchneidet denn gleich, ohne alle Furcht,“ ſagte 
Karl zum Wundarzte. Eben gab er den Befehl 
zu einem Sturme, als er die Nachricht von 
Peters Aumarſch mit 70,000 Mann erhielt 


Peter kam jetzt vom ſchwarzen Meere 
her. Obgleich nur noch Oberſter der Garde, 
theilte ed mit Scheremetew den Oberbefehl 
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Über die Armee, Briefe, die man ihm in 
leeren Bomben aus der Stadt Pultawa zus 
ſchickte, machten ihn mit dem traurigen Zu; 
ſtande der belagerten Stadt bekannt. Ihr 
Pulvervorrath war beynahe ganz verbraucht. 
Der Zaar beſchloß, ſie zu retten, eine 
Schlacht Sein Entſchluß war um fo weni⸗ 
ger heldenmuͤthig, je mehr ſich der König, 
zwiſchen dem Dnepr und der Worskla, die 
ſich bey Pultawa vereinigen, in einem ganz 
oͤden Lande, ohne Zuflucht, ohne Unter— 
halt, mit ſeiner zuſammengeſchmolzenen, durch 

Mangel entkraͤfteten Armee, in der Gefahr 

befand, von dem weit uͤberlegenen Heere 

der Ruſſen vernichtet zu werden. Doch 
Karl, deſſen Unerſchrockenheit nichts zu er— 
ſchuͤttern vermochte, ließ in der Nacht vom 
7 8ten Jul. die Generale in fein Zelt 
kommen, und geboth ihnen die Vorbereituns 
gen zu einem Angriffe der Ruſſen. 


Die Ruſſen waren, zwey Meilen ober— 
halb Pultawa, Über die Worskla gegangen. 
Die Schweden hatten, obgleich es Löwen: 
haupt rieth, ihren Uebergang nicht gehins 
dert. Am zten waren die Ruſſen incht weis 
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ter als eine halbe Stunde von den ſchwedi⸗ 
ſchen Linten entfernt. Auf Scheremetews 
Rath warfen fie noch in dieſer Nacht einige 
Verſchanzungen auf, um einem 1eberfall 
der Schweden deſto weniger ausgeſetzt zu 
ſeyn. Noch vor Sonnenaufgang ruͤckten die 
Schweden an. Aber das Selbſtvertrauen, 
das ſie ſonſt erfuͤllte, regte ſich jetzt nicht 
mehr in ihnen. Karl, durch ſeinen kranken 
Fuß verhindert, zu Pferd zu ſteigen, hatte 
dem Feldmarſchall Rehnſchild den Oberbefehl 
übertragen. Der General Sparre an der 
Spitze von 3 Regimentern Infanterte, und 
4 Regimentern Cavallerte, hatte die Ruſ— 
fen ſchon aus drey Verſchanzungen herausge— 
trieben; aber der General Roos, dem die 
Wegnahme von vier Verſchanzungen aufge; 
tragen war, verfolgte ſeine Unternehmung 
ſo hitzig, daß er zu weit vorruͤckte. Von 
dem Haupttreffen der Armee abgeſchnitten, 
und von den Kanonenkugeln der ruſſiſchen 
Batterieen ſchrecklich empfangen, mußte 
ſich Roos in ein von einem Holze umge⸗ 
benes Thal zuruͤckzlehen, und hier wurde 
er on Venſchikow, der ihn mit 5 Dragos 
ner Regimentern angriff, uͤberwaltigt. Jetzt 
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begann erſt die Hauptſchlacht. Das ganze 
Geſchuͤtz, welches die Schweden brauchen 
konnten, beſtand, des Pulvermangels we⸗ 
gen, aus vler eiſernen Kanonen. Auf ihrer 
Seite focht Verzweiflung, auf der ruſſiſchen 
Seite Rachſucht wegen Narwa. Aber Rehn— 
ſchild hatte feine gewoͤhnliche Geiſtesgegen⸗ 
wart ſo ſehr verlohren, daß er ſich manches 
Verſehen zu Schulden kommen ließ. Peter 
zeigte ſich dagegen auf ſeinem tuͤrkiſchen 
Lieschen uͤberall. Meiſtens befand er ſich 
jedoch an der Spike des Vordertreffens, je⸗ 
de Gefahr deſſelben theilend. Eine Kugel 
flog ihm in den Hut, die andre in den 
Sattelknopf. Nach einem hartnaͤckigen Kam 
pfe von 12 Stunden wichen endlich die 
Schweden, ehe noch das zweyte Treffen 
der Ruſſen vorgeruͤckt war. Sie waren ſo 
ſehr auseinander geſprengt, daß ihre Ve— 
fehlshaber alle Muͤhe, ſie wieder zu ſam— 
meln, vergebens anwendeten. Rehnſchild 
ſelbſt befand ſich unter den gefangnen Gene⸗ 
ralen. 


ı 
Wahrſcheinlich Hätte die ſchwediſche Axmee 
dieſe Niederlage nicht erlitten, „ware ihr 
Ver luſt 


y 
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Verluſt nicht fo groß geweſen, wenn Karl 
XII fie ſelbſt Hätte anführen koͤnnen. Aber 
ſein verwundeter Fuß erlaubte ihm nicht, 
ein Pferd zu beſteigen. Er hielt hinter der 
Armee, auf einem Tragſeſſel ſitzend, den 
Degen in der Hand. Eins von den beyden 
Pferden, die vor den Tragſeſſel geſpannt 
waren, wurde niedergeſchoſſen. Waͤhrend 
daß man ein andres herbeyholte, trugen 
Karln einige von feinen Leibgardiſten fort. 
Er hatte ſich kaum wieder auf den Tragfefr 
ſel geſetzt, als eine Kanonenkugel denſelben 
zerſchmetterte. Dem König widerfuhr weis 
ter nichts, als daß er herunter fiel. Mit 
ſeinem verbundenen und eingewickelten Fuß, 
und ohne Stiefeln, ſetzte er ſich nun auf 
eln Pferd. Vergebens ſuchte er einige Res 
gimenter um ſich her zu verſammeln. Gets 
ne Schweden waren voͤllig aus einander ge— 
ſprengt, und es befanden ſich bey ihm nicht 
mehr, als 100 Trabanten, und einige Leibr 
gardiſten, zu welchen noch eine Schwadron 
von den Lelbdragonern kam. Auſſer Rehn 
fd waren auch andre Generale, war auch 
Piper, gefangen. Karl wollte demungeach⸗ 
tet uicht dir Flucht ergreifen. 

End 
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Endlich mußte er ſich aber doch entfihltes 
ßen, das Schlachtfeld zu verlaſſen. Derjes 
nige, der ihn dazu bewog, war der Oberſte 
Johann Gierta, der Lieutenant von den 
Trabanten. Der König ſetzte ſich zu Pferde, 
und zog in der beſten Ordnung durch die 

Feinde, die ſich in der ganzen Gegend aus— 
gebreitet hatten. Die Gefahr in welcher 
ſich Karl befand, war anſſerordentlich groß. 
Sein Pferd wurde erſchoſſen. Der Oberſte 
Gierta, der eben ſtark verwundet war, lleß 
ſich von ſeinem Pferde herunter helfen, um 
es dem Koͤnige zu geben. Bald darauf kam 
aber ein koͤniglicher Stallknecht mit des Kös 
nigs Leibpferd, dem ſogenannten Brands 
kloͤpper, herbey. Dieſen Nahmen erhielt 
es, weil es zu Stockholm immer geſattelt 
im Stalle ſtand, um vom Koͤnige, wenn 
ein Feuer ausbrach, beſtiegen zu werden. 
Kart XII nahm es mit in den Krieg, und 
es ſtarb, nachdem es ſich zweymahl in der 
Gewalt der Feinde befunden hatte, zu Lund 
in Schonen, uͤber 42 Jahre alt. Jetzt 
diente es dazu, ſeinen Herrn von dem 
Schauplatze der verlohrnen Schlacht zu ent— 
fernen. Durch die dringenden Bitten des 

Ma⸗ 
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„Mazeppa, fo wie feiner Generale und Mis 


niſter, bewogen, ſetzte ſich Karl, neben dem 
Mazeppa, auf einen Poſtwagen. Seine 
Miene verrieth nicht die geringſte Unruhe 
und Beſtuͤrzung. Der Zug gieng nach dem 
zwölf Meilen vom Schlachtfelde entfernten 
Dnepr. An die Mannſchaft, die ſich bey 
Karln befand, ſchloſſen ſich noch viele von 
den Leuten an, die bey der Artillerie und 
dem Gepaͤck angeſtellt geweſen waren. Auch 
zogen viele Bewohner der umliegenden Ges 


gend mit, um der grauſamen Behandlung 


der Ruſſen zu entgehen. Um dieſen die zu 
ihrer Flucht noͤthige Zeit zu verſchaffen, zog 
man ganz langſam, mit Pauken und Trom⸗ 
petenſchall, fort. Als Karl am Dnepr ans 
gelangt war, beſchloß er den Ueberreſt des 
Gepäckes zu verbrennen, und das noch uͤbri⸗ 
ge Geld und Feldbrod auszutheilen, auch 
wollte er nur über die Worskla gehen, die 
ſich bey Pultawa mit deim Dnepr vereinigt. 
Seine Generale bathen ihn aber ſo drin— 
gend, ſich uͤber den Dnepr ſelzen zu laſſen, 
daß er ihnen endlich Gehoͤr gab. Aber 
man hatte zu dieſem Ueberſetzen kein andres 
Fahrzeug, als einen kleinen, aus einem 

aus; 
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ausgehoͤhlten Baume verfertigten Kahn bey 
der Hand. Das Lleberſetzen geſchah (11. 
Jul.) um Mitternacht. Auſſer den Kanz 
leyperſonen, den Trabanten und der Leib— 
wache, folgten dem Koͤnige noch etwa 800 
Mann, in allem 1500 Koͤpfe. Mazeppa 
war ſchon vorher mit einer beträchtlichen 
Zahl von Koſaken uͤbergeſetzt worden. 

Karl wollte nach der Krim gehen, um 
den Ueberreſt ſeiner Armee nicht verlaſſen 
zu dürfen; aber Mazeppa ſchlug ihm den 
Weg durch die Steppe, der, nach ſeinem 
Vorgeben, von der polniſchen Graͤnze nicht 
weiter als fuͤnf Tagemaͤrſche entfernt waͤre, 
ſo dringend vor, daß er endlich nachgab. 
Den Ueberreſt ſeines Heeres uͤbergab er dem 
Befehle des Grafen Loͤwenhaupt, der nur 
zwey andre Generale, Creutz und Kruſe, 
bey ſich hatte; die uͤbrigen befanden ſich alle 
im Gefolge des Koͤnigs. Die Zahl der 
ſchwediſchen Mannſchaft, die unter Loͤwen— 
haupts Befehl noch beyſammen war, belief 
ſich auf 9 bis 10,000 Mann. Die ganze 
Armee war vor der Schlacht, die Kranken 
und Verwundeten mitgerechnet, nur, noch 
16000 Mann ſtark geweſen. 

So 
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So klein das ſchwediſche Heer unter Loͤ⸗ 
wenhaupt war, ſo groß war noch der Muth 
der Officiere und Soldaten. Aber die Ger 
nerale befolgten nicht den Befehl des Ko 
nigs, ſich von dem laͤſtigen Gepaͤcke, 
welches ihre Bewegungen erſchwerte, zu 
befreyen. Sie konnten ſich durchaus nicht 
entſchließen, die Koſtbarkeiten und das Geld, 
das ſie in Polen geſammelt hatten, auszu⸗ 


theilen. Es fehlte Überhaupt an Ordnung 


und Plan. Als daher Menſchtkow mit der 
ruſſiſchen Cavallerie, die das Fußvolk hinter 
ſich hatte, anruͤckte, bedachten ſich Loͤwen⸗ 
haupt, und die beyden uͤbrigen Generale, 
gar nicht lange, ſich in Unterhandlungen 
einzulaſſen, welche das ganze Corps braver 
Leute zur Kriegsgefangenſchaft verurtheilten. 
So loͤſete ſich das ſchoͤne Heer von 37000 
Mann auf, an deſſen Spitze Karl XII dem 
Zaar den Untergang drohete! 


Diefer zog, im Lager unter Zelten ſpel— 
ſend, den Grafen Piper, und die gefangs 
nen Generale, zur Tafel. Die Art, wie 
er ſie behandelte, macht ſeinem richtigen 
Gefuͤhle des- Menſchenwerthes, große Ehre. 

Galletti Weltg. 15 Th. C Er 
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Er überreichte dem Feldmarſchall Rehnſchild, 
dem er wegen feiner Tapferkeit viele Lob 
ſpruͤche beylegte, den Degen, den er an 
ſeiner Seite trug. Seine Generale, die 
ſich ausgezeichnet hatten, belohnte er durch 
Landguͤter, und Ordensbänder. Er ſelbſt 
nahm, auf die Bitten ſeiner Miniſter und 
Generale, den Rang eines Genetalliente: 
nants und Contreadmirals an. Wie ganz 
anders war der Zuſtand beſchaffen, in wel 
chem ſich der Sieger bey Narwa befand! 
Seine ſonſt fo furchtbaren Schweden mus 
ten nun das Gewehr ſtrecken. Man brachte 
ſie meiſtens nach Sibirien, wo ſie allerley 
Handwerker trieben, wo einige derſelben als 
Schullehrer gute Dienſte thaten. Den Gras 
fen Piper ließ Peter zu St. Petersburg 
in Verhaft bringen, weil er ihn in dem 
Verdachte hatte, er haͤtte, von Marlborough 
erkauft, feinen König zum Kriege gegen den 
Zaar beredet, um ihn von der Theilnahme 
an den Haͤndeln wegen der ſpaniſchen Erbs 
ſolge abzuhalten. Er ſtarb einige Jahre 

hernach zu Moskau. 
Karl XII befand ſich jenſeits des Dneprs 
noch immer in großer Noth. Er fuhr (ſeit 
dem 
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dem ı2ten Jul.) in einem elenden kleinen 
tatariſchen Wagen, den verwundeten Gene— 
ral Haͤrd neben ſich. Mazeppa fuhr, nebſt 
einigen koſakiſchen Frauenzimmern, in einer 
Kutſche. Die uͤbrigen folgten ihm theils zu 
Pferde, theils zu Fuß. Man befand ſich in 
einer Wuͤſte ohne Hütten, Zelte, Menſchen, 
Thlere — ohne Waſſer — ohne Wege. 
Die von dem duͤrren Sande zurüͤckprallenden 
Sonnenſtrahlen verurſachten eine unerträglis 
che Hitze. Die Pferde fielen, die Mens 
ſchen waren in Gefahr, zu verdurſten. 
Nach 5 muͤhvollen Tagen langte (am ısten) 
der armſelige Zug an dem Bug, in der 
Gegend, an, wo er ſich einige Meilen weis 
ter, mit dem Dnepr vereinigt. Jenſeits 
des Bug liegt Oczakow. Der Befehlshaber 
dteſer Feſtung, an welchen der Koͤnig den 
Grafen Poniatowski ſchickte, wollte ihn 
nicht eher uͤberſetzen laſſen, als bis ihm der 
zu Bender, 15 Meilen davon, reſidirende 
Serastier die Erlaubniß ertheilte. Dieſe Er— 
laubniß kam, und zugleich der Befehl, dem 
Koͤnige von Schweden, als einem mit der 
Pforte im Bunde ſtehenden Monarchen, 


alle Ehre zu erweiſen, und alle Unterſtͤz⸗ 
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zung widerfahren zu laſſen. Eine Stunde 
ſpaͤter, befand ſich Karl in den Händen 
der Ruſſen, und 500 von ſeinen Leuten 
hatten dieſes Schickſal wirklich. Die Zahl 
aller der Schweden, die dem Koͤnige uͤber 
den Bug folgten, belief ſich auf 400 Per 
ſonen. Karl gab dem Befehlshaber von 
Oczakow, der ihn um Verzeihung bath, 
einen derben Verweis. Der Seraskier von 
Bender ſchickte Karlu ein praͤchtiges Zelt; 
auch holte er ihn (1. Aug.) mit großer 
Feyerlichkeit nach Bender ein. 


Vier⸗ 
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Vierter Abſchnitt. 


a u Karls XII Einfluß zu Conſtantinopel beſtimmt die 


Pforte zum Kriege gegen Rußland. Der Zaar 
Peter befindet ſich am Pruth in einer großen 
Gefahr, aus welcher ihn nur die Klugheit ſei⸗ 
ner Gemahlin Katharine rettet. Karl trotzt einem 
Heere von Türken und Tataren, das ſeine Ent 
fernung mit Gewalt bewirken fol, Er kehrt 
endlich nach ſeinem Reiche zurück. 


Kart XII befand ſich nun zu Bender, im 
Gebiethe, und unter dem Schutze der Pfor— 
te. Als Feind des Zaars Peter war er fuͤr 
den Großſultan ein wichtiger Fuͤrſt. Das 
Schickſal ſeiner Waffen war fuͤr denſelben um 
ſo weniger gleichgültig, je fruchtbarer De, 
ters Macht ſich dem tuͤrkiſchen Reiche zeigte. 

Die 
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Die Verlegenheit, in welche die Pforte das 
durch verſetzt wurde, vergroͤßerte ſich durch 
die aufruͤhrertſchen Handlungen der Paſchen, 
durch die lebhaften Unruhen der Janitſcharen. 
Waͤhrend daß Muſtafa II, auf einem Lufts 
ſchloſſe bey Conſtantinopel, das Vergnuͤgen 
der Jagd ganz ſorgenlos genoß, verfäumte, 
es der Großweſſir Huſſein, ein guter Hof 
mann, ihn auf Peters bedenkliche Unternehs 
mungen am ſchwarzen Meere, aufmerkſam zu 
machen. Peter baute (1700) am Don und 
Dnepr Feſtungen, und feine Flotte auf dem 
ſchwarzen Meere wuchs zu einer bedeutenden 
Groͤße an. Der Tatarchan in der Krim, 
dem die Gefahr am naͤchſten drohete, brachte 
es durch ſeinen Bericht an den Großſultan 
dahin, daß dieſer eine genauere Unterſuchung 
der Umſtaͤnde beſchloß. Durch den Großweſ— 
fir verleitet, trug er fie einem Neffen deſſel— 
ben auf. Der Neffe fand die Sache nicht 
fo gefaͤhrlich, als ſie der Tatarchan darge— 
ſtellt hatte; die Folter brachte ihn jedoch zu 
einer aufrichtigern Ausſage, und nun hatte 
ſein Oheim Huſſein das Schickſal, abgeſetzt 


zu werden. 
r 


Deltas 


* 
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Deltaban, Huſſeins Nachfolger, fand den 
carlowitzer Frieden für die Pforte fo nach⸗ 
theilig, daß er (1703) während des fpanis 
ſchen Erbfolgekrieges, gegen den Kaiſer Leo 
pold I zu Felde ziehen wollte. Aber er ward 
jedoch ein Opfer der im Serail herrſchenden 
Parthey. Sein Untergang erregte bey der 
Armee, und vornehmlich unter den Janits 
ſcharen, die lermendſte Unzufriedenheit. Ges 
gen 50000 Mann der aufruͤhreriſchen Solda— 
ten ſetzten ſich gegen Adrianopel in Bewe⸗ 
gung. Man mußte ihnen die verhaßten Mi 
niſter preisgeben, und doch erkaufte ſich Mus 
ſtafa ſeine eigne Sicherheit dadurch ſo wenig, 
daß man ihm vielmehr zumuthete, die Re— 
gierung ſeinem Bruder Achmed abzutreten. 
Muſtafa II, der nicht Muth genug beſaß, der 
zu viel menſchliches Gefuͤhl hatte, um den 
Bruder ſeiner Rettung aufzuopfern, begab ſich 
in das Zimmer deſſelben, und uͤbergab ihm, 
mit einer zaͤrtlichen Imarmung, die Regierung. 
Doch der Verluſt derſelben kraͤnkte ihn fo ins 
nig, daß er ſechs Monathe hernach ſtarb. 


Achmed III, 36 Jahre alt, deſſen Ders 
ſtand für enen tuͤrkiſchen Prinzen ungewoͤhn⸗ 
lich 
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lich gut gebildet war, machte den Plan, das 
Corps der Janitſcharen und Spahi's, welche, 
durch ihren auftuͤhreriſchen Geiſt, die Si⸗ 
cherheit des großſultaniſchen Throns fo oft 
erſchuͤtterten, feiner großen Macht zu berau⸗ 
ben. Erſt legte er ſie ſo weit aus einander, 
daß ſie ſich nicht ſo bald vereinigen konnten; 
ſodenn ließ er in jeder Nacht einige hundert 
derſelben tödten. Nach fünf Monathen Bes 
trug die Zahl derſelben auf 14000. Dech 
ein Großſultan, der ſeine Regierung mit 
einem ſo maͤnnlichen Geiſte fuͤhrte, paßte 
nicht zu den Abſichten des raͤnkevollen Serails. 
Der Großweſſir Dſchurluli Alt, ein Guͤnſtling 
des Serails, gab ſich daher alle Muͤhe, den 
Achmed, durch eine uͤppige und wolluͤſtige 
Lebensart, von den Regterungsgeſchaͤfften zu 
entfernen, und ihm beſonders gegen jeden 
Krieg eine Abneigung einzuflößen. Daher 
ließ man auch das Gedraͤnge, in welchem ſich 
Leopold I während des ſpaniſchen Erbfolge 
krieges befand, unbenutzt, und man that weis 
ter nichts, als daß man dem Ragoczy einige 
Unterſtuͤtzung gewaͤhrte; daher verſtattete 
man auch dem Zaar Peter ganz ruhig, 
Karin XII, der deſſen Macht ſchwaͤchen 

konnte, 


— 
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konnte, ſeinem Untergange nahe zu brin⸗ 
gen. a) 


Dieſer Karl XII befand ſich aber jetzt zu 
Bender, im fürfifhen Gebieth, und wenn 
auch die Minifter der Pforte, die politiſche 
Nothwendigkeit, ihm Beyſtand zu leiſten, 
nicht recht einſahen, ſo wendete Karl um ſo 
mehr alle feine Bemühungen an, um dieſes 
Gefuͤhl in ihnen recht lebhaft zu machen. 
Poniatowski begab ſich in dieſer Abſicht nach 
Conſtantinopel. Er ſchrieb (1710 Jan.) einen 
Brief an den Großſfultan, den fein Ge— 
ſandter Neugebauer in das Tuͤrkiſche uͤberſetzen 
ließ. Der General Poniatowskt und der 
Oberſte Grothauſen mußten ſich gleichfalls nach 
Conſtantinopel begeben, um Karls Plan bey 
der Pforte zu befördern. _ Der Großſultan 
antwortete auf des Königs Schreiben erſt nach 
fuͤnf Monathen, und Karl, der ſich ſchon an 
der Spitze eines tuͤrkiſchen Heeres dachte, 
bekam nun die Nachricht, daß der Seraskier 
von Bender den Befehl habe, ihm, auſſer 
dem noͤthigen Unterhalt, täglich einen Beutel, 
oder 500 Thaler, zu geben. 

* 


Doch 
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Doch der kluge Pontatowski, der unter Karls 

Unterhaͤndlern die Hauptrolle ſpielte, ſchlug 

den Weg ein, der die Abſicht feines Koͤntiges 
am gluͤcklichſten befördern konnte. Er gewann 
die Gunſt des Großweſſirs fo ſehr, daß ihn 
derſelbe mit Geſchenken uͤberhaͤufte; er wuß⸗ 
te ſich, was noch mehr war, von den fran— 
zoͤſiſchen Geſandten bey der Pforte unterſtuͤtzt, 
bey der Mutter des Großſultans, welche den 
wichtigſten Einfluß im Serail hatte, Eingang 
zu verſchaffen. Er erzaͤhlte Karls Thaten 
dem Kislar Aga, dem ſchwarzen Oberhof— 
meiſter der Sultanin, der durch dieſelben 
wieder feine Gebietherin entzuͤckte. Die Sub 
tanin nennte Karlır nur ihren Loͤben. „Wenn 
„ſagte fie oft zu ihrem Sohne“ wenn wer⸗ 
det ihr meinem Loͤwen den Zaar zerreiſſen 
helfen?“ Den Plan des Poniatowski unters 
ſtuͤtzte aber hauptſaͤchlich der portugteſiſche Arzt 
Fonſeca, ein geiſtvoller, feiner Mann, voll 
Menſchenkentniß, der in den vornehmſten 
Käufern zu Conſtantinopel den Zutritt hatte, 
der ſelbſt das Vertrauen der Weſſire ſich zu 
erwerben wußte. Dadurch wurde Karls Par— 
they endlich fo mächtig, daß der ruſſiſche 
Geſandte zu Conftantinopel den Woniatomsti, 
durch 


6 
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durch einen beſtochnem Bedienten, wollte ver⸗ 
giften laſſen; . ſein Plan wurde verra— 
then *). tr 
So ſehr jedoch das Serail Karls Ents 
wuͤrfen nicht abgeneigt ſchien, und ſo groß 
auch die Hoffnung war, die Dſchorluli dem 
Pontatowski machte, fo mächtig arbeitete doch 
Peters Gold der Erfüllung dieſer Hoffnung 
entgegen. Dieſes Gold war ein Theil des 
Geldes, das man in Karls Kriegscaſſe ges 
funden hatte. Selbſt den Mazeppa wollte 
der durch daſſelbe verblendete Großweſſir an 
den Zaar Peter ausliefern, als der Tod den 
ſiebzigjaͤhrigen Greis dleſer Gefahr entriß. 


Sein Bundesgenoſſe Karl XII, der die 
Ausfuͤhrung ſeines Plans ſo erſchwert ſah, 
wurde indeſſen mit ſeinem ganzen Gefolge, 

auf 


*) Fur manchen hier angeführten Umſtand lei⸗ 
ſtet blos Voltaire in der von Poſſelt 
ihm nacherzaͤhlten Geſchichte Karls XII die 
Gewähr. Doch Nordberg und Adler 
feld wollten vielleicht manches nicht er⸗ 
zählen.“ 


1 


44 


auf Koſten des Großſultans, freygehalten. 
Der Aufenthalt in Bender war aber dem few 
rigen, an das kriegeriſche Leben gewoͤhnten 
Koͤnig, bald zur Laſt. Er zog ihm ein Lager 
vor. "Das prächtige Zelt, das ihm der Se— 
raskier geſchenkt hatte, verwandelte ſich aber 
bald in ein hoͤlzernes Haus, welches ihm 
die Türken bauten. Dieſem Beyſpiele folg. 
ten feine Officiere, und da auch die Solda— 
ten ſich mit Baraken verſahen, ſo bekam 
Karls Lager bald das Anſehn einer Stadt. 
Karl, deſſen Wunden voͤllig geheilt waren, 
fieng nun wieder feine ehemalige Lebensart 
an. Er verließ noch vor Sonnenaufgang 
das Bett, ritt taͤglich einige Pferde muͤde, 
und erſchien immer in großen Stiefeln. 
Geld hatte er im Ueberfluſſe, weil er aufs 
fer demjenigen, was ihm die Pforte zahlen 
ließ, auch noch in Frankreich, und in Cons 
ſtantinopel, Anleihen machte. Grothauſen, 
fein Schatzmeiſter, war aber auch nicht 
angewieſen, eine genaue Rechnung zu fuͤh— 
ren. Des vielen Geldes ungeachtet, blieb 
aber Karl ſeiner Maͤßigkeit immer treu. 
Weil er keinen Wein trank, und fo viel 
Froͤmmigkeit äuſſerte, hielten iht die Tuͤr⸗ 
ken 
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ken fuͤr einen Muſelmann. Zum Zeitver⸗ 
treibe las er jetzt die Trauerſpiele von Cors 
neille, Racine u. a. m., auf die ihn Fabrice, 
des Herzogs von Holſtein Geſchaͤftsverweſer, 
ein junger, frohſinniger, liebenswuͤrdiger 
Mann, aufmerkſam machte. 


Doch Karls vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit 
war immer nach Conſtantinopel hingerichtet. 
Hier brauchte er einen Theil ſeines Geldes, 
um ſich Freunde zu machen. Aber dieſes war 
nicht hinlaͤnglich, um den eigennuͤtzigen Groß 
weſſir für feinen Plan zu gewinnen. Ponta 
towskt fand endlich einen Weg, den Großs 
ſultan mit der Verfahrungsart ſeines Weſſirs 
bekannt zu machen. Der Großſultan begiebt 
ſich an jedem Freytage, von ſeinem Hofſtaate 
und ſeiner Leibwache umringt, in die große 
Moſchee. Es werden ihm alsdenn Bittſchrif— 
ten überreicht. Poniatowski ſtimmte nun einen 
Griechen ), durch eine anſehnliche Geldſums 
me, eine Vorſtellung an den Großſultan, 
worinn er den Eigennutz ſeines Weſſirs mit 
den 


) Nach Pordberg war es ein Knecht, den 
Neugebauer loskauſte, und tüͤrkiſch kleidete. 
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den dunkelſten Farben dargeftellt hatte, dem: 
ſelben in die Haͤnde zu ſpielen. Der Grieche 


miſchte ſich (1710 April) kuͤhn unter die 
Leibwache, und hielt mit ſtandhaftem Unges 
ſtüm das Papier fo lange in die Höhe, bis 
es ihm der Großſultan ſelbſt abnahm. 
in dem Antwortsſchreiben, welches einige 
Tage hernach erfolgte, ſtand nichts, was 
einer beſtimmten Erklärung aͤhnlich ſah. Das 
gegen war es mit einem Geſchenke von 25 
arabiſchen Pferden begleitet. Eins derſelben, 
das der Großſultan ſelbſt geritten hatte, trug 
einen mit Edelſteinen beſetzten Sattel, mit 
goldnen Steigbuͤgeln. Auch der Großweſſir 
ſchickte dem Koͤntge fünf der ſchoͤnſten Pferde. 


So lange dieſer Großweſſir ſeine Stelle 
behielt, durfte Pontatowski auf die Ausfühs 
rung ſeines Plans ſich keine Rechnung mas 
chen. Dſchorlult mußte alſo einem andern 
weichen. Die Sultanin-Mutter war ihm 
nicht geneigt. Der Kislar- Aga, und der 
Janitſcharen; Aga, waren feine Feinde. Alle 
dieſe ſchadeten ihm jedoch weniger, als Achs 
meds damahliger Liebling, Kumurdſchi Ali 
Paſcha. Achmed II, der Vater des jetzigen 

Groß, 


Aber 
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Großſultans, der dieſen Kumurdſcht, den 
Sohn eines Kohlentraͤgers, in einem Walde 
antraf, wurde durch die aͤuſſerſt ſchoͤne Bildung 
deſſelben ſo ſehr fuͤr ihn eingenommen, daß 
er ihn in ſein Serail bringen ließ. Hter ar— 
beitete ſich der ſchoͤne muntere Juͤngling bald 
bis zur Stelle des gewichtvollſten Lieblings 
empor. Noch zu jung, um die Wuͤrde eines 
Großweſſirs ſelbſt zu uͤbernehmen, fand er 
ſeine Eitelkeit doch geſchmeichelt, dieſen hohen 
Poſten durch einen andern beſetzen zu koͤnnen. 
Ohne Nuͤckſicht auf Karls Wuͤnſche, verband 
er ſich mit der Sultanin s Mutter, den vers 
haßten Dſchorluli zu ſtuͤrzen. Er wurde nach 
Caffa in der Krim verbannt. 


Jetzt bekam Kluperlk Numan Paſcha, 
der Enkel des Eroberers von Candia, die 
Würde eines Großweſſirs. Von unerſchuͤt⸗ 
terlicher Tugend, die Geſetze ſtreng beobach⸗ 
tend, und daher den Krieg gegen die Ruſ— 
ſen fuͤr ungerecht haltend, erfuͤllte er die 
Pflichten der Gaſtſreundſchaft gegen den Rd 
nig von Schweden mit der puͤnktlichſten 
Sorgfalt. Er ſchickte ihm die anſehnliche 
Summe von gaoo Beuteln, jeden zu 500 

Tha⸗ 
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Thalern; zugleich gab er ihm aber den Rath, 
entweder durch die Erblande des deutſchen 
Kaiſers, oder auf franzoͤſiſchen Schiffen, in 
ſein Reich zuruͤckzukehren. Doch Karl blieb 
feſt entſchloſſen, nur an der Spitze eines 
tuͤrkiſchen Heeres nach Polen zu gehen. Der 
Großweſſir Kiuperli, der in Karls Abſichten 
ſo wenig einſtimmte, wurde nach zwey Mo; 
nathen auch wieder verabſchiedet. Der recht; 
ſchaffne Miniſter wollte den ruͤckſtaͤndigen 
Sold der Janitſcharen nicht von erpreßtem 
Gelde der Unterthanen, ſondern aus der 
Schatzkammer des Großſultans, bezahlen. 
Dafür wurde er auf die Juſel Negroponte 
verwieſen. Sein Nachfolger war Baltadſchi 
Mehemmed, Paſcha von Syrten, der die 
Wuͤrde eines Großweſſirs ſchon einmahl bes 
kleidet hatte. Er hatte eins von den Liebs 
lingsweibern Achmeds zur Gemahlin. 


Das Serail wuͤnſchte jetzt Krieg gegen 
den Zaar. Man hatte es auf deſſen große 
Plane, auf feinen Entſchluß, ſich den Kaiſer⸗ 
titel anzumaßen, endlich aufmerkſam gemacht. 
Der Großſultan gab (1710 Nov.) dem 
Großweſſir den Befehl, mit einer Armee 
von 


gra 
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von 200,000 Mann gegen den Zaar zu Felde 
zu ziehen. Auch der Tatarchan, Kaplan 
Keraj, ſollte mit 40,600 Streitern anrüͤcken. 
Dleſe große Macht ſollte ſich anfangs bey 
Bender, unter Karls Augen, verſammeln, 
und welche Freude wuͤrde dieß dem Könige 
vom Schweden verurſacht haben! Doch der 
neue Großweſſir, der demſelben nicht fo ſehr 
ſchmeicheln wollte, verlegte die Znſammenzie⸗ 
hung der Armee in die Gegend von Belgrad. 
Peter ließ den tuͤrkiſchen Frledensbruch in 
der Kirche zu Moskau oͤffentlich ankuͤndigen. 
Zu gleicher Zeit wurden die weißen Fahnen 
der beyden vor der Kirche ſtehenden Garde— 
regimenter gegen rothe, mit dem Zeichen des 
Kreuzes, und der Umſchrift: „durch dieſes 
Zeichen wirft du ſiegen!“ vertauſcht. 


Peter drang (1711 Jun.) Über den Dnefte 
in der Moldaw bis an den Pruth vor. Zu 
Paſſy, der Hauptſtadt derſelben, vereinigte er 
ſich mit dem Fuͤrſten Kantemir, der an die 
Stelle der Hoſpodare Brancowan und Mauros 
cordato, die ſich der Pforte verdaͤchtig gemacht 
hatten, genommen war. Eben dieſer Kante 
mir war aber ein heimlicher Anhaͤnger des 
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Zaars, ber. -fich- verbindlich gemacht hatte, 
die für feine Armee noͤthigen Vorraͤthe 
zu ſammeln; die Tataren waren jedoch ſo 
geſchwinde herbey gekommen, daß er ſein 
Verſprechen nicht hatte halten koͤnnen. Dens 
noch gieng Peter, gegen den Rath ſeiner 
Generale, bey Paſſy uͤber den Pruth. Bald 
fühlte er jedoch den Mangel an Lebensbes 
duͤrfniſſen ſo druͤckend, daß er ſich entſchlie⸗ 
ßen mußte, wieder über den Pruth zuruͤck 


zu gehen. Die Türken hatten aber indeſſen, 


bey Falczin, ſchon zwey verſchanzte Bruͤcken 
in ihre Gewalt gebracht, um den Nuſſen 
in den Ruͤcken zu kommen. Peter war ſchon 
von mehrern Abtheilungen feiner Armee ges 
trennt. Dem Marſche nach dem Sereth, 
einem andern Nebenfluße der Danau, ſetzten 
hohe Verge, und gaͤnzlicher Waſſermangel, 


ein uuuͤberſteigliches Hinderniß entgegen. In 


deſſen wurde die Zufuhre der Moldauer und 
Wallachen immer geringer. Die Moldauer, 
bey welchen die Ruſſen verhaßt waren, brad)s 
ten ihr: Lebensmittel lieber den Türken. 
Das Gras, welches den Pferden zur Füts 
terung haͤtte dienen koͤnnen, war von den 
Heuſchrecken abgefreſſen. Peter befand ſich 

jetzt 
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jetzt in eben der ſchlimmen Lage, wie Karl 
bey Pultawa. Er trat, zwiſchen dem Ge⸗ 
birge und dem Pruth, den Ruͤckzug an. 
Unvermuthet ſah er einen Moraſt vor ſich. 
Indeſſen gewaͤhrte es ihm doch einigen Troſt, 
daß feine von der Armee getrennten Abthei⸗ 
lungen ſich wieder mit derſelben vereinigten. 
Aber von 64,800 Mann blieben ihm doch 
nicht mehr, als 37,500 Köpfe, übrig. 


Die tuͤrkiſche Armee, die ſich jetzt um 
die Ruſſen herzog, beſtand aus 150, 00 
Mann, von welchen der Troß ein Drittel 
ausmachte. Der Tataren waren 35000. Die 
Türken und Tataren waren alſo den Nuffen 
doch immer faſt vierfach uͤberlegen. Die 
Tataren befanden ſich bereits dieſſelts des 
Pruths, im Ruͤcken der Ruſſen. Bey der 
tuͤrkiſchen Armee hielten ſich der ſchwediſche 
General Sparre, und Poniatowski, als 
Karls Bevollmaͤchtigte, auf. Der letztere 
berichtete auch dem Könige die große Noth, 
in welcher ſich der Zaar befand. Wie wohl 
haͤtte Karl gethan, nach dem Orte hinzueilen, 
wo er das Schickſal feines Gegners gleiche 


„ ſam in ſeiner Hand hatte. Aber durch die 
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Bedenklichkeiten ſeiner Miniſter, daß er im 
Lager des Großweſſir die Rolle eines ſubal⸗ 
ternen Fuͤrſten ſpielen wuͤrde, abgehalten, 
machte er ſich nicht gleich auf den Weg. 
Der Großweſſir, den dieß verdroß, wurde 
dadurch kaͤlter gegen den Koͤnig. Indeſſen 
thaten die Tuͤrken und Tataren, welche die 
Ruſſen ſchon auf allen Seiten eingeſchloſſen 
hatten, einen Angriff auf dieſelben. Ihr 
Großweſſir war kein guter General. Er 
begieng daher ſo große Fehler, daß der Ans 
griff, der fo überlegenen. Truppenzahl unge 
achtet, ungluͤcklich ablief, daß es den Tuͤr⸗ 
ken 7000 Mann koſtete. Aber Peter vers 
fannte es, von der Furcht, die er den Türs 
ken eingefloͤßt hatte, zu ſeiner Rettung Ges 
brauch zu machen. Poniatowski, deſſen 
Schlachtordnung der Großweſſir nicht befolgt 
hatte, gab nun den Rath, die Ruſſen durch 
Verſchanzungen einzuſchließen. 


Peter, der den einzigen für. ihn noch 
gunſtigen Augenblick verſaͤumt hatte, befand 
ſich in der ſchrecklichſten Verlegenheit. Es 
blieb ihm weiter keine Wahl, als ſich durch 
die, ſeinem Kriegsvolke weit uͤberlegene 

Menge 
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Menge von Feinden, durchzuſchlagen, oder zu 


verhungern. Aus dieſer Verlegenheit riß ihn 
nur die weibliche Klugheit ſeiner Gemahlin 
Katharine heraus. Dieſes bey der Zerfiös 
rung von Marienburg in ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft gekommene Frauenzimmer war die Toch⸗ 
ter eines Leibeignen aus dem Kirchſpiele 
Ringen, in Ehſtland. Sie war unter dem 
Nahmen Martha, als ein unehliches Kind, 
in das Kirchenbuch eingezeichnet worden. 
Der mitleidige Pfarrer des Ortes behielt 
ſie bis in das vierzehnte Jahr bey ſich. 
Darauf wurde ſie bey einem lutheriſchen 
Pfarrer zu Marienburg Dienſtmagd. Acht 
zehn Jahre alt heyrathete ſie (1702) ein 
ſchwediſcher Dragoner, der in einem Ges 
fechte des folgenden Tages verſchwand. Ste 
ſelbſt befand ſich nach wenigen Tagen in der 
ruſſiſchen Gefangenſchaft. Sie diente hier 
auf bey dim Feldmarſchall Scheremetew. 
Ihre natuͤrlichen Faͤhigkeiten, und ihre Ges 
ſchmeidigkeit, ſich den Launen der Menſchen 
anzuſchmiegen, gefiel dem Färften Mentſchl⸗ 
kow ſo ſehr, daß er nicht eher nachließ, 
als bis ſie ihm Scheremetew abtrat. Durch 


„eben dieſe Eigenſchaften empfahl fie ſich aber 


auch 
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auch dem Zaar, der ſie bey einem Gafts 
mahle feines Lieblings kennen lernte. Ment⸗ 
ſchikow goͤnnte ihr das Gluck, dem Zaar zu 
gefallen, weil er durch ſie die ihm verhaßte 
Mons zu verdraͤngen hoffte, die der preuffs 
ſche Geſandte Kayſerling dem Zaar ohne⸗ 
dieß ſchon ſtreitig machte. Katharine, dies 
ſen Nahmen hatte ſie bey ihrer ruſſiſchen 
Taufe bekommen, die ihrem neuen Herrn 
ſo unterwuͤrſig, fo unablaͤſſig beſtrebt, ſich 
demſelben gefällig zu machen, die aͤuſſerſte 
Sorgfalt für feine Geſundheit bewies, und 
feine häufigen Liebeshaͤndel uͤberſah, die ers 
warb ſich in kurzer Zeit fein ganzes Ders 
trauen, ohne es jedoch zu mißbrauchen. 
Peter ljeß fie bald Oſſudara, oder gnädigfte 
Frau, nennen. Ohne eine einzige Tugend 
eines feingebildeten Frauenzimmers zu beſtz⸗ 
zen, entzuͤckte ſie durch ihren maͤnnlichen, 
feſten Sinn den Zaar ſo ſehr, daß er ſich 
nach einigen Jahren (1707) heimlich mit 
ihr verheyrathete, daß er endlich (1711 
März) die eheliche Verbindung mit derfels 
ben öffentlich bekannt machte. Ste begleite⸗ 
te ihn zur Armee, und ſie war es jetzt, die 
ihn in ſeiner großen Noth rettete. 

Peter 
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Peter befand ſich einſam in feinem Zelte, 
von den ſchrecklichſten Ausſichten beunruhigt, 
und zugleich von der Gicht gepeinigt. In⸗ 
deſſen verſammelte ſich ein Kriegsrath feiner 
vornehmſten Generale. Dieſem Kriegsrathe 
geſellte ſich Katharine zu. Schon hatte Pe⸗ 
ter dem Feldmarſchall Scheremetew den Be; 
fehl gegeben, die zu einem Angriffe mit 


dem Bajonette noͤthigen Vorbereitungen zu 


machen, und alles Gepaͤcke zu verbrennen. 
Auch hatten die Generale das Ausruͤcken 
bereits angeordnet, und die Weiber flimms 
ten ein klaͤgliches Geheul an, als es Katha⸗ 
rine auf ſich nahm, dem Zaar ein vom Vi⸗ 
cekanzler Schaffirow verfertigtes Schreiben 
an den Großweſſir mit Friedensanträgen 
vorzulegen. Durch die zäͤrtlichſten Bitten, 
durch die ruͤhrendſten Thraͤnen, ließ ſich 
Peter endlich zur Unterſchrift bewegen. Dies 
ſes Schreiben begleitete Katharine mit allen 
ihren Koſtbarkeiten, die ein Kaͤſtchen in ſich 
ſchloß, mit allem Golde, was ſie in ihrer 
Gewalt hatte. Auch ließ ſle ſich wohl noch 
von Generalen ihre Koſtbarkeiten leihen. 
Peter ſchrieb indeſſen an den Senat, man 
ſollte, wenn er in die Gefangenſchaft ge— 

riethe, 
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zierhe, ihn nicht mehr als den Zaar betrach⸗ 


ten, ſondern den wuͤrdigſten zu feinem Nach— 
folger wählen. 


Das Schreiben an den Großweſſir (23. 
Jul.) wurde zuerſt nicht angenommen. Po⸗ 
niatowski brachte es dahin, daß man ſich 
auf keine Unterhandlungen einlaſſen wollte. 
Die Ruſſen ſollten, ohne weitere Bedingun⸗ 
gungen, das Gewehr ſtrecken. Schaffir ow, 
der Vieekanzer, verſetzte auf dieſe Erklärung: 
die Ruſſen wuͤrden lieber ſterben, und da⸗ 
her in einer Viertelſtunde angreifen. Schon 
begann das Kanonenfeuer; ſchon bereitete 
man ſich zum Angriffe, als ein Befehl des 
Großweſſirs Einhalt geboth. Der Kihaja, 
ſein erſter General, mußte gehorchen, fo 
viel ihm dieſes auch Ueberwindung koſtete, 
weil die Verſchanzungen der Ruſſen keinen 
Widerſtand leiſten konnten, weil die Ruſſen 
bis an die Knie im Waſſer ſtanden. Peter 
verlangte entſchloſſen eine ſchnelle Antwort. 
Seine Truppen rückten ſchon aus ihren Vers 
ſchanzungen heraus. Vergebens rieth Dos 
niatowski, die ruſſiſche Armee zur Kriegs- 
gefangenſchaft zu zwingen, und den Zaar 

nach 
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nach Conſtantinopel zu fehlten. Vergebens 
ſuchte der Tatarchan alle Gruͤnde hervor, 
den Großweſſir von einem Vergleiche abzuß 
halten. Schaffirow, Scheremetews Bruder, 
ein talentvoller Emporkoͤmmling, und der in 
der Folge ſo beruͤhmte Oſtermann, Peters 
Bevollmaͤchtigte, waren ſo gluͤcklich, den 
Großweſſir, der ſich vor der. gefährlichen 
Entſcheidung einer Schlacht fuͤrchtete, für 
ihre Friedensbedingungen zu gewinnen. Sie 
machten ſich, im Nahmen ihres Herrn, 
verbindlich, daß alles der Pforte abgenom⸗ 
mene wieder zurück gegeben, und jede neu⸗ 
angelegte Feſtung zerſtoͤrt werden ſollte. Um⸗ 
ſonſt ſuchte Ponſatowski den Großweſſir das 
hin zu bringen, daß er mit dem Abſchluſſe 
bis zur Ankunft feines Koͤniges warten moͤch⸗ 
te. Der Großpweſſir glaubte, durch die 
Vernichtung der ruſſiſchen Macht am ſchwar⸗ 


zen Meere, fuͤr das Beſte der Pforte ſchon 
genug gethan zu haben. Aſow, Taganrock, 


und andre Feſtungen, wurden von den Rufs 
fen geraͤumt. Auch bekamen die Türken als 
les in denſelben befindliche Geſchuͤg. In 
Ruͤckſicht des Koͤnigs von Schweden wurde 
weiter nichts ausgemacht, als daß er unge⸗ 

hin⸗ 
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hindert in ſeine Erbſtaaten ſollte all ei 
a f ‚ 


Psniatowskt hatte, noch am Morgen 
dieſes Tages, ſeinem Koͤnige die Gefahr, in 
welcher ſich ſein Intereſſe befand, gemeldet, 
und dieſer hatte den Weg von 15 Meilen, 
der ihn von dem Orte der Unterhandlung 
trennte, in der groͤßten Geſchwindigkeit zus 
ruͤckgelegt. Wie erſtaunte er aber, als er 
Tuͤtken und Ruſſen freundſchaftlich unter eins 
ander gemiſcht ſah! Ohne erſt die Bruͤcke 
uͤber den Pruth aufzuſuchen, ſchwamm er 
ſogleich Über den Fluß. Der von ihm ges 
aͤuſſerte Unwille blieb ohne Wirkung, und 
der Tartarchan, fein alter Freund, durfte, 
aller ſeiner Aufforderungen ungeachtet, es 
nicht wagen, die Feindſeligkeiten wieder an⸗ 
zufangen. Die mit fliegenden Fahnen und 
N. U abztehenden Ruſſen wurden von 
5008 Spahi's geſchüͤtzt. 


Karl XII, der nun mit der unguͤnſtigſten 
Gemüthsſtimmung nach Bender zurückkehrte, 
fand fein daſiges Lager von dem audgetretes 
nen Dneſtr uͤberſchwemmt. Er ließ fi) hiers 

auf, 


’ 


nicht abzureiſen. 
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auf, einige Stunden davon, in der Nähe 
des Dorfes Warnitza, ein großes ſteinernes 
Haus bauen, und daſſelbe, ganz wider ſeine 
gewöhnliche Art, praͤchtig ausſchmucken. Der 
Großweſſir, der ſich vor ſeinem polniſchen 
Einfluſſe zu Conſtantinopel fuͤrchtete, betrieb 
feine Entfernung mit dem angelegenrlichften 
Eifer. Daher hatte er ſchon zu Wien, für 
den Konig von Schweden, wegen des freyen 
Durchzuges durch die katſerlichen Erbſtaatev, 
anhalten laſſen. Nach drey Wochen kam die 
Erlaubniß, welche von der Nachricht beglei— 
tet war, daß man dem Koͤnige alle Ehre, 
auf die er Anſpruch machen koͤnne, erzeigen 
wuͤrde. Drey Paſcha's bekamen nun vou 
dem Gtoßweſſir den Auftrag, dem Könige 
zu melden, daß die Pforte ſeine Abreiſe 
wuͤnſche. Karl ließ dieſen Bevollmaͤchtigten 
ſagen, er wuͤrde, wenn ſie ihm das geringſte 
ſeiner Ehre nachtheilige antragen wuͤrden, 
ſie ſogleich aufhaͤngen laſſen. Karl wuͤrdigte 
ihren ehrerbietigen Antrag keines Wortes, 
und der Kanzler Muͤller erklaͤrte ihnen ganz 
in der Kürze die Entſchließung ſeines Mos 
narchen, unter ſolchen Umſtaͤnden durchaus 
Der Großweſſir ſchickte 

hier⸗ 
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herauf den neuen Seraskier von Bender 
zum Könige. Er ließ ihn, auf den Fall 
einer fortgeſetzten Weigerung, mit der Un⸗ 
gnade des Großſultans bedrohen. Karl, 
der den Seraskier wohl leiden konnte, ließ 
ſich ſo weit gegen ihn heraus, daß er ſich 
zum Abzuge bereitwillig erklaͤrte, wenn der 
Großweſſir zur Strafe gezogen, und eine 
Armee von 100,000 Mann ihm nach Polen 
folgen würde. 


Der Großweſſir arbeitete ihm nun auf 
alle Art entgegen. Er ließ, ihm nicht trau⸗ 
end, alle feine Briefe nach Conſtantinopel 
auffangen; er entzog ihm einen Theil ſeines 
Unterhaltes. Karl wollte ihm zeigen, daß 
ihn dieß aus feiner Gleichmüthigkeit nicht 
herausbringen koͤnnte. Daher hielt er anſtatt 
zwey Tafeln, mit welchen er ſich bisher bes 
gnügt hatte, vier Tafeln. Aber er borgte 
nun auch von Offteieren, Bedienten, Janit⸗ 
ſcharen, die feine Freygebigkeit erſt bereichert 
hatte, zu 20, 30 bis 40 Procent. Ein 
engliſcher Kaufmann zu Conſtanttnopel ſchoß 
ihm 50,000 Gulden vor. Poniatowski war 
endlich (1711 Sept.) ſo gluͤcklich, einen Be; 
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richt von dem Verfahren des Großweſſirs 
dem Großſultan durch den Serretär Celſing, 
der ſich als ein Tuͤrke ankleidete, in die 
Haͤnde zu ſpielen. Es fiel dem Großſultan 
ohnedleß auf, daß der Zaar die Erfuͤllung 
feiner Verſprechungen verzögerte, daß er die 
goldnen Schlübel von Aſow noch nicht übers 
ſchickte. Baltadſchi, den der ahgeſetzte 
Dſchorluͤll in ein Einverſtaͤndniß gegen den 
Großſultan ziehen wollte, wurde (1711 Nov.) 
verbannt. Sein Vermögen war fo unbe⸗ 
deutend, daß es einen nur geringen Eigen 
nutz deſſelben ankuͤndigte. Kumurdſchi, der, 
nach noch einem andern Großweſſir, den ho⸗ 
hen Poſten eines erſten Staatsbeamten der 
Pforte endlich ſelbſt übernahm, beſtätigte den 
mit dem Zaar geſchloſſenen Frieden. Karl, 
der ſich darüber gewaltig aͤrgerte, wußte es 
zwar (1712 April) ſo einzuleiten, daß die 
Pforte die Nachricht erhielt, daß der Zaar, 
anſtatt fein Kriegsvolk aus Polen heraus zu⸗ 
ziehen, daſſelbe von einer Zeit zur andern 
vermehrte, und daß man daher einen neuen 
Krieg gegen Polen beſchloß, auch eine neue 
Geſaudtſchaft des Koͤnigs Auguſt gefangen 
nahm; aber der Krieg, der mit Kumurdſchi's 
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Planen nicht uͤbereinſtimmte, kam doch nicht 


zum Ausbruche, und man ſchloß vielmehr 


von neuem Frieden. 


Eine Hauptbedingung dieſes Friedens 
ſchluſſes war des Königs Entfernung aus dem 
Gebiethe der Pforte. Der eitroßſultan ließ 
die Geſandten von Rußland und Polen, im 
Nahmen ihrer Herren, ſchwoͤren, daß dem 
Könige von Schweden, bey feiner Durchreiſe 
keln Leid zugefügt werden ſollte. Er that 
hierauf (1712 Dec.) dem Koͤnige zu wiſſen, 
daß zu feiner Abreiſe alles bereit ſey. Es 
erſchien der Seraskier von Bender abermahls 
in Karls Lager. Es faͤnde, ſagte er zu 
ihm, kein Verzug mehr ſtatt, und er muͤſſe 
daher ſeine Reiſe antreten. Karl antwor⸗ 
tete darauf: der Großſultan habe ihm eine 
Armee, und keine bloße Begleitung, vers 
ſprochen. Des Koͤnigs Auguſt Feldmarſchall 
Flemming, unterhielt indeſſen mit dem Tas 
tarchan, und dem Seraskter, einen Brief⸗ 
wechſel, der auf Karls Schickſal den bedeus 
tendſten Einfluß hatte. Ein deutſcher Obers 
ſter reiſete deswegen mehrmahls von Dress 
den nach Bender. Endlich wurden Karln 
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ſolche Briefe, die man aufgefangen hatte, 
gebracht. Er glaubte ſich nun verkauft. 
Um Zeit zu gewinnen, verlangte er von dem 
Großſultan Geld, um feine Schulden zu ber 
zahlen. Anſtatt 1000 Beutel ſchickte man 
ihm 100. Nachdem ihm der Paſcha, gegen 
den ausdruͤcklichen Befehl, das Geld, vor 
ſeiner wirklichen Abreiſe, ausgeliefert hatte, 
verlangte er noch 1000 Beutel. So ſehr 
konnte ſich Karl vergeſſen, um nur einen 
Vorwand zu bekommen, laͤnger dazubleiben! 


Der uͤber ſeine Hartnaͤckigkeit unwillige 
Großſultan gab nun (1713 Jan.) dem Se⸗ 
raskier von Bender, und dem Jatarchan, 
den Befehl, Karls Entfernung ohne weltere 
Schonung zu bewirken. Der Seraskier kam 
nach Warnitza dem Orte, wo ſich Karls Las, 
ger befand und fragte ihn, ob er als Freund 
abreiſen wollte? „Gehorche deinem Herrn,“ 
qutwortete Karl, wenn du es wagſt; aber 
gehe mir gleich aus den Augen.“ Noch an 
eben dem Tage entzog ihm der Seraskier 
die Janitſcharenwache, und den Unterhalt. 
Polen und Koſaken zogen ab. Bey dem Koͤ— 
nige blieben, auſſer feinen Bedienten, nur 
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noch 300 andre Schweden. Mit diefen woll⸗ 
te er 20,000 Tataren, und 6000 Tuͤrken 
Trotz blethen. Bald zeigte ſich der Mangel 
an Lebensmitteln, und an Fütterung, ſehr 
fühlbar. Karl ließ 20 von den ſchoͤnen aras 
biſchen Pferden, die er zum Geſchenke be— 
kommen hatte, auſſerhalb des Lagers todt 
ſchießen. Er bereitete ſich zur Vertheidigung 
feines Hauſes mit der größten Sorgfalt vor. 
Es wurden Schanzen um daſſelbe aufgewor⸗ 
fen. Alles, er ſelbſt, arbeitete. Man vers 


rammelte Fenſter und Thuͤren. Fabrice, der 


Vevollmaͤchtigte des Herzogs von Holſtein, 
und der engliſche Geſandte Jeffties, gaben 
ſich alle Muͤhe, den Chan und den Seras— 
kier von der Ausuͤbung der Gewalt, dle ſie 
ohnedieß zu vermeiden wuͤnſchten, abzuhalten; 
aber wiederholte Befehle des Großſultans 
erlaubten ihnen nicht, die Erfuͤllung ihrer 
Pflicht länger aufzuſchieben. Fabrice ſuchte 
hierauf alle moglichen Gründe hervor, um 
Karls harten Sinn zu erweichen. Seine 
Generale, feine Hoſprediger bathen und fles 
heten. Aber Karl blieb unerſchuͤtterlich. Als 
die Tuͤrken und Tataren anruͤckten, gieng 
ihnen Grothuſen entgegen. Er bath, nur 
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noch drey Tage zu warten. Als ſich die Be⸗ 
ſehlshaber weigerten, erklaͤrten die Janttfchas 
ren ganz laut, daß ſie dem Befehle ihres 
Paſcha nicht gehorchen koͤnnten. Sechs Of— 
fiefere derſelben kamen, mit weißen Stoͤcken, 
dem Zeichen friedlicher Geſinnungen, zu dem 
Koͤnige, um ſeine Wache abzugeben. Karl 
ſchickte die braven Leute wieder fort. Er 
drohete, wenn fie ſich nicht ſogleich entfern— 
ten, ihnen ihre Baͤrte abſchneiden zu laſ⸗ 
fen. Obgleich nun Briefe des in Conſtanti⸗ 
nopel zuruͤckgehaltenen Pontatowski ihm alle 
Nachgiebigkelt anriethen, fo blieb er doch 
feſt entſchloſſen, lieber zu ſterben, als ges 
wiſſermaßen ein Gefangner der Türken zu 


ſeyn. 


Dieſe begannen hierauf (1713 am 13. 
Febr.) an einem Sonntage, den Sturm, der 
bey den Türken unter dem Nahmen Calaba⸗ 
lik bekannt iſt. Das kleine ſchwediſche Lager 
war bald eingenommen. Die 300 Schweden 
waren bald fo umringt, daß ſie keinen Wider 
ſtand thun konnten. Karl zog ſich von drey 
Generalen begleitet, in das Haus zuruͤck, 
wo 50 Mann, Officiere, Hofbedienten, Sol⸗ 
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daten und Knechte die Beſatzung ausmachten. 
Als Karl und die Generale mit etwa 20 
Mann ſich dem Thore naͤherten, fanden ſie 
daſſelbe ſchon von den Janitſcharen belagert, 
waren ſchon 200 Tuͤrken und Tataren durch 
die Fenſter eingedrungen, hatten ſie ſich ſchon 
aller Zimmer bemaͤchtigt, bis auf einen Saal, 
in welchem die Beſatzung ſich noch verthet: 
digte. Nahe am Thore, wo Karl mit ſeiner 
Begleitung hineinwollte, ſtieg er vom Pferde, 
die Piſtolen und den Degen in die Hand 
nehmend, und die Janitſcharen, die von 
allen Seiten über ihn herfielen, theils toͤd⸗ 
tend, theils verwundend. Karl befand ſich 
waͤhrend dieſes Kampfes in Gefahr, erſchoſ⸗ 
fen zu werden. Indeſſen oͤffnete man die 
Saalthuͤre, und Karl und feine Leute ſtuͤrz— 
ten mit Blitzesſchnelle hinein. Aus dem 
Saal drang er nun Feuer gebend auf die 
Janitſcharen und Tataren ein, die das ganze 
Haus plünderten. Die Pluͤnderer erſchraken, 
und Karl benutzte ihren Schrecken, ſie aus 
dem Kaufe zu. vertrelben. Der Chan und 
der Paſcha empfanden vor Scham ſo vielen 
Unwillen, daß fie Pfeile mit zuͤndbaren Mas 
terien nach dem Hauſe abſchießen ließen. 

Er Aus 
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Aus Verſehen warf man ein Faͤßchen Branı 
dewein ins Feuer. In kurzer Zeit war das 
ganze Haus mit Feuer und Rauch angefuͤllt, 


und das zuſammengebrannte Dach drohete mit 


dem Einſturze. Karl eilte nun heraus,, um 
ſein Kanzleygebaͤude mit dem ſteinern Dache 
noch zu vertheidigen. Bald ſah er ſich aber 
von allen Seiten eingeſchloſſen. Er verwik⸗ 
kelte ſich in feine Sporen, und fiel. Zu— 
gleich wurde er von mehr als 20 Janitſcha⸗ 
ren überwältigt, und, mit Staub und Blut 
bedeckt, und mit verbrannten Augenbraunen, 
zum Seraskier gebracht. Man behandelte 
ihn immer mit Ehrerblethung. Der Seras— 
tier bezetgte ihm ſeine Freude, daß er der 
Lebensgefahr fo gluͤcklich entgangen wäre. 
„Dieſe Gefahr“ ſagte Karl „hatte nicht viel 
zu bedeuten. Haͤtten meine Leute, die ſich 
vor dem Hauſe befanden, eben das thun 
koͤnnen, was die im Hauſe thaten, ſo haͤtte 
die Sache einen ganz andern Gang nehmen 
follen.” Er ſetzte noch hinzu, daß dieſer 
Kampf zum Ernſt zu wenig, zum Scherz 
aber zu viel geweſen ſey, und, daß er ſich 
zwar nicht erinnere, jemand getödtet zu haben, 
daß aber derjenige, der es wage, Hand an 
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ihn zu legen, kein beſſeres Schickſal verdiene. 
Es wurde hierauf ein prächtig geſchmücktes 
Pferd vorgefuͤhrt. Auf dieſem ritt Karl, 
von Officieren und Janttſcharen begleitet, nach! 
Bender, wo man ihm ein ſchoͤnes Zimmer 
anwies. Aber wie traurig war der Zuſtand, 
in welchem Karl ſein Lager antraf. Gepaͤcke, 
Hausrath, Papier — alles war geraubt, oder 
verbrannt. Seine braven Schweden waren 
entweder getoͤdter, oder gefangen. Der Se— 
raskier gab jedoch einigen von feinen Dffictes 
ren, und überhaupt funſzig von feinen Leis 
ten, ihre Freyheit wieder. Durch die Der 
muͤhungen des engliſchen Geſandten Jeffries, 
und des Franzoſen la Mortraye dem wir in 
Anſehung dieſes Theiles der Geſchichte Karls 
XII viele Aufklaͤrung zu danken haben, wurs 
den auch die uͤbrigen Schweden ausgeloͤſet. 
Der Serastier gab dem Koͤnige feinen De; 
gen wieder, und ließ ihn nach dem Schloſſe 
Demotica bey Adrianopel bringen. 

In Karls Geſellſchaft befand ſich jetzt 
auch der Koͤnig Stanislaus, der, als er, 
unter dem Nahmen eines Dffieiers, zum 
Könige Karl nach Bender reiſen wollte, bey 
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Yafly in die Gefahr kam, durch Veranſtal⸗ 
tung des Tatarchans und des Seraskiers, fein, 
Leben zu verlieren. Der Hoſpodar warnte 
ihn freundſchaftlich, und ließ ihn nicht eher 
weiter reiſen, als bis ihn ein Abgeordneter 
des Großſultans, mit einer Bedeckung von 
Janitſcharen, abholte, und nach Bender 
brachte. Der Großſultan war übrigens über. 
das gewaltſame Verfahren, das man ſich 
gegen den Koͤnig von Schweden erlaubte, ſo 
ſehr, aufgebracht, daß er die Urheber deſſel⸗ 
ben nachdrücklich beſtrafte. Der Tatarchan 
wurde abgeſetzt und verbannt. Der Mufti 
verlohr ſeine Wuͤrde. Endlich (im Marz) 
kam die Reihe auch an den Großeſſir, ſei— 
nes hohen Amtes beraubt zu werden. Sein 
Nachfolger ließ den Koͤnig von Demotlca 
nach Timurtaſch, einem Luſtſchloſſe des Groß 
ſultans, bringen; er ließ den Seraskier von 
Bender enthaupten, und den Janitſcharen⸗ 
Aga abſetzen. f 


Wodurch gelang es aber Karln, und 
feinen. Bevollmächtigten zu Conſtantinopel, 
den Großſultan mit dem eigennuͤtzigen Ders 
fahren ſeiner Miniſter bekannt zu machen? 

Man 
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Man ſchreibt dieſes Verdienſt dem Marquis 
von Fierville, Frankreichs heimlichem Ge— 
fandten bey Karln zu. Diefer wußte, von 
einem andern Franzoſen, Villelongue, unters 
ſtuͤtzt, fuͤr Karln es dahin zu bringen, daß 
dem Großſultan abermahls ein Schreiben des 
Koͤnigs von Schweden in die Haͤnde geſplelt 
wurde. Dieſes Schreiben enthielt die feb; 
hafteſten Beſchwerden uͤber den zugefuͤgten 
Schimpf, uͤber das treuloſe Verfahren des 
Chans und des Paſcha. Ein Officer, der 
Karls Hand ſehr glücklich nachmachte, unters 
fhrteb feinen Rahmen. Villelongue, als 
Grieche verkleidet, das Schreiben in feinem 
Buſen, tanzte, ſich wahnſinnig ſtellend, durch 
die beyden Reihen der paradierenden Janit⸗ 
ſcharen, und ließ, als der Sultan ſich naͤherte, 
einige Silberſtuͤcke fallen. Genug es gelang 
ihm, dem Sultan das Schreiben zu übers 
geben. Es iſt zwar nicht ausgemacht, ob 
alle dieſe Veränderungen durch den ſchwedi— 
ſchen Einfluß bewirkt wurden; man behan— 
delte indeſſen doch den Koͤnig wieder ziemlich 
freundſchaftlich. Lebensmittel reichte man 
ihm im Ueberfluſſe. Fuͤr Wein und Schwel— 
nefleiſch, daß er ſich ſelbſt anſchaffen mußte, 
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gab man ihm täglich nur 25 Thaler. Der 
neue Großweſſir, Ibrahim Mollah, ein 
Mann voll Trotz und roher Tapferkeit, der 
vom gemeinen Matrofen ſich bis zum Groß 
admiral, bis zum hoͤchſten Reichsbeamten, 
emporgeſchwungen hatte, ſchmeichelte dem 
Koͤnige von neuem mit der Hoffnung eines 
Krieges gegen die Ruſſen. Er ſchlug nahe 
bey Timurtaſch ein Zelt auf. Karl wurde 
zu ihm eingeladen. Er, der es aber unter 
ſeiner Wuͤrde hielt, dem Großweſſir den 
erſten Beſuch zu machen, ſchickte ſeinen 
Kanzler Müller hin. Aber auch dieſer Groß— 
weſſir, der ſich wirklich zu einer neuen Kriegs⸗ 
erklaͤrung gegen Rußland verleiten ließ, wur— 
de auf Kumurdſchi's Veranſtaltung (1714 
April) heimlich erdroſſelt, und Kumurdſcht, 
der nun das Reichsſiegel ſelbſt uͤbernahm, 
erneuerte den Waffenſtillſtand mit Polen und 
Rußland. Poniatowski mußte ſich vom 
Hofe zu Adrianopel entfernen. Karl war 
indeſſen wieder nach Demotica gebracht wor— 
den. Seine Laune war ſo verſtimmt, daß 
er ſich zu Bette legte, daß er ſich zehn 
Monathe krank ſtellte. Der Kanzler ber 
ſorgte indeſſen die Kuͤche. Endlich kam aus 
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Schweden eine Nachricht, die der Sehnſucht 
nach ſeinem Reiche das Uebergewicht gab. 
Der Reichsrath hatte, weil alle Verbindung 
mit dem im türkiſchen Gebiethe ſich befinden 
den Koͤnige abgebrochen war, ſeine Schweſter, 
Ulrike Eleonore, erſucht, die Regierung einſt— 
weilen zu uͤbernehmen. Als ſie aber der 
Reichsrath zum Frieden mit Rußland und 
Daͤnemark noͤthigen wollte, berichtete ſie es 
ihrem Bruder nach Demotica. Wenn die 
Reichsraͤihe, ſchrieb er zurück, den Regenten 
ſpielen wollten, wuͤrde er ihnen, um ſie auf 
ihre Pflicht zu verweiſen, ſeinen Stiefel 
ſchicken. 


Die Anmaßung des Reichsrathes aͤrgerte 
ihn indeſſen gewaltig. Da er nun feine Hoff; 
nung, von der Pforte einen maͤchtigen Beys 
ſtand zu erhalten, ganz verſchwunden ſah, ſo 
faßte er den Entſchluß, nach Deutſchland zu 
gehen, um ſein Reich ſelbſt zu vertheidigen. 
Dieſen Entſchluß ließ er dem Großſultan 
durch einen auſſerordentlichen Bothſchafter / 
feinen Schatzmeiſter Grothauſen, dem 70 
gut gekleidete Offictebe und Bedienten folgten, 
bekannt machen. Aber der Großfultan gab 
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kein Geld her. Grothauſen mußte daher von 
dem ſchwediſchen Agenten zu Conſtantinopel 
zu Jo Procent borgen; auch lieh ihm ein 
engliſcher Banquier Cooke eine beträchtliche 
Summe. Dadurch ſah ſich Karl in den 
Stand geſetzt (1714 am 1 Oct.) ſeine Reiſe 
wirklich anzutreten. Der Großſultan ließ 
ihm noch koſtbare Geſchenke uͤberreichen. Er 
gab ihm eine anſehnliche Begleitung mit. An 
der tuͤrkiſchen Granze ſchied Stanislaus von 
Karln. Er mußte einem vortheilhaften Vers 
gleiche mit dem Koͤnige Auguſt entſagend, 
mit dem Herzogthume Zweybruͤcken, das Karl 
XII von feinem Großvater, Karln X ge 
erbt hatte, und das nicht mehr, als 160,000 
Thaler einbrachte, ſich begnügen. Ueber⸗ 
all, wo der Koͤnig von Schweden durchkam, 
brennte man vor Verlangen, den abentheuers 
lichen Helden zu ſehen. So kam er endlich 
bis nach Tergowiſt, an der Graͤnze von 
Siebenbürgen. Seine kuͤrkiſche Begleitung 
machte nur kleine Tagereiſen, und es half 
nur wenig, daß Karl ſelbſt früh aufſtand, 
und ſie zum Aufbruche ermunterte. Jetzt 
entließ er aber ſeine tuͤrkiſche Begleitung; 
jetzt (am 26ten Oct.) ſagte er zu feinen 

Schwer 


74 


Schweden, ſie möchten,’ um ihn unbekuͤm— 
mert, nach Stralſund zu kommen ſuchen. 
Bey ihm blieb niemand, als die beyden 
Oberſten Roſen und Duͤring. Fuͤr dieſe, und 
für ſich, ließ er ſich von dem Landshaupt—⸗ 
manne Feif einen DAR ausfertigen, in wel— 
chem jeder von ihnen unter einem andern 
Nahmen erſchlen. Der Koͤnig ſelbſt nennte 
ſich Friſch. In einem braunen Rocke, mit 
weiſſem Futter und einer dunklen Perücke, 
führte er, gleich feinen beyden Gefaͤhrden, 
noch ein Handpferd nach. Roſen blieb bald 
zuruͤck, mit dem Befehle, nachzukommen. 
Auch Duͤring war des ſtarken Reitens fo uns 
gewohnt, daß er, ſchon am Ende des erſten 
Tages, ohnmaͤchtig vom Pferde fiel. Der 
König ließ den erfahrenſten von den beyden 
Poſtknechten, die ſie bey ſich hatten, zuruͤck, 
und eilte mit dem andern fort. Dieſer war 
jedoch, in einer ſtuͤrmiſchen Novembernacht, 
des Weges fo wenig kundig, daß er ſich vers 
irrte. Duͤring kam daher fruͤher (29. Oct.) im 
Poſthauſe an. Vis Wien fehlte es an reiten 
den Poſten. Karl und fein Begleiter mußten 
daher im Wagen reiſen. Von Wien bis 
Stralſund gleng die Netfe deſto ſchneller. 
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Karl erlaubte ſich keine andre Ruhe, als die 
kurze Zeit, die das Mittags und Abendeſſen, 
und der Pferdewechſel, erforderte. So ges 
lang es ihm, in Zett von vierzehn Tagen, 
286 Meilen (alſo taglich über 20 Meilen) 
zuruͤckzulegen. Wenn ſich Karl zuweilen vers 
rieth, wußte der kluge Duͤring die Leute 
wieder irre zu fuͤhren. Als Karl (21. Nov.) 
zu Stralſund anlangte, war es um Mitter— 
nacht. Die Thorwache wollte ihn daher auch 
nicht eher einlaſſen, als bis der Comman⸗ 
dant Diiefert die beſondere Exlaubniß dazu 
ertheilt hatte. Er kam ſchon angekleidet dem 
Koͤnige entgegen. Der lange Bart, und der 
Schmuz der Neife, hatte ihn faſt unkenntlich 
gemacht. Die Fuͤße waren ihm vom Reiten 
ſo geſchwollen, daß man die Stlefeln ab⸗ 
ſchneiden mußte. Dennoch ſtand er um drey 
Uhr ſchon wieder auf, um die Garnſſon zu 
muſtern. ö 
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Fünfter Abſchnitt. 


Peker vollendet feine Eroberungen an der Oſtſee. 
Steenbock ſiegt bey Gadebuſch, muß aber, in 
Tonningen eingeſchloſſen, in die Kriegsgefan⸗ 

genſchaft einwilligen. Schilderung der Regierung 
Friedrichs 1 von Preuſſen Friedrich Wilhelm 1 
vereinigt ſich mit Karls XII Feinden. Dagegen 

\ nähert ſich Peter einer Ausſohnung und Verbin⸗ 
dung mit Karln. Dieſer wird vor Friedrichshall 


erſchoſſen. Schweden ſchließt mit ſeinen Feinden 
Frieden. 


> 
1 5 


Kerl XII befand ſich nun wieder in feinem 
Reiche; aber er fand es von allen Seiten 
angegriffen; er fand es ſchon ſehr vermindert 
und entkraͤftet. Ohne Gewerbe, Geld, Cre— 
dit, war es, durch den vierzehnjaͤhrigen Krieg, 


faſt 


* 
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faſt von aller wehrhaften Mannfchaft entbloͤßt 
worden. Auf 100,000 Schweden lebten in 
Rußland zerſtreut; ungefaͤhr eben ſo viele 
waren an Tuͤrken und Tataren verkauft. In⸗ 
deſſen hatte die Macht des Zaars Peter ſich 
auf einen immer hoͤhern Gipfel emporges 
ſchwungen. Peter benutzte Karls Entfernung 
vortrefflich, um an der Oſtſee, und in Pos 
len, ſich immer feſter zu ſetzen. In Polen 
waren 15000 Ruſſen ſchon hinlaͤnglich, die 
Parthey des Stanislaus, und die ſchwe— 


diſche Truppen Abtheilung unter dem Genes 


ral Kraſſau, zuruͤck zu draͤngen. Nach der 
Schlacht bey Pultawa (1709 Jul.) kam Des 
ter ſelbſt nach Polen, wohin ihm Mentſchi— 
kow mit dem groͤßten Theile der Reiterey 
folgte. Auguſt II fand ſich auch wieder ein. 
Kraft der ſendomirſchen Confoͤderation, war 
er, ohne neue Wahl, wieder König von Pos 
len. Peter ſehute ſich zu Thorn wieder mit 
ihm aus; zugleich erklärte er ihm aber auch, 
daß er Lievland für ſich behalten wuͤrde. Zu 
Thorn erneuerten Peter und Auguſt die Ver— 
bindung mit Daͤuemark, und zu Marienwers 
der ſchloß ſich (ain 28. Oct.) auch der Konig 


von Preuſſen an Karls XII Feinde an. 


& 


In 
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In Lievland war jetzt Riga noch nicht 
von den Ruſſen erobert. Scheremetew unter— 
nahm deſſen Belagerung. Peter ſelbſt warf . 
die drey erſten Bomben in die Stadt. Von 
da eilte er nach St. Petersburg, das ſeit 
Pultawa unerſchuͤtterlich da ſtand, das jetzt 
eine Admiralttaͤt, einen Schiffswerft, bekam. 
Zu Ende des Jahrs (41. Dec.) zog er wies 
der feyerlich in Moskau ein. Unter der 
Kriegsbeute ſah man auch den Tragſeſſel 
Karls des XII. Die Armee wurde jetzt auf 
33 Regimenter Infanterie, und 24 Regi⸗ 
menter Cavallerie, geſetzt. Hierzu kamen 
noch 58,000 Mann Garntſontruppen. 

Dieſe Armee brauchte Peter, um ſeine 
Eroberungen zu vermehren. Elbingen war 
(1710) der letzte Ort, den die Schweden in 
Polen im Beſitze hatten. Die 12000 Schwer 
den, die in Pommern ſtanden, durften wegen 

einer Verabredung, die Oeſtreich, England 
und Holland -(1710 März) im Haag ſchloſſen, 
fo wenig wie die Dänen in Deutſchland, ihre 
Stellung verändern, um von dieſem Lande, 
das ſchon in den ſpaniſchen Erbfolgekrieg vers 


wickelt war, neue Kriegshaͤndel abzuwenden. „ 


Die 
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Die ſchwediſche Hauptarmee war mit den 
Dänen, die in Schonen einſielen, beſchaͤfftigt. 
Um fo ungehinderter konnte Peter feine Uns 
ternehmungen fortſetzen. Seinem Kriegsvolke 
mußte nun (1710 Jun.) Wiburg, die Haupt- 
ſtadt von Karelten, ſich ergeben. Auch Riga 
öffnete (14. Jul.) endlich die Thore. Genug 
(im Oct.) war die Eroberung von ganz Lien; 
land und Karelten vollendet. 


Jetzt bedrohete die ſchwediſchen Provin⸗ 
zen in Deutſchland das Schickſal, der Gewalt 
der Feinde ihres Koͤniges weichen zu muͤſſen. 
Der unbiegſame Monarch wollte die Neutras 
lität, die man ihnen, der haager Verabre— 
dung zu folge, zugeſtanden hatte, durchaus 
nicht annehmen. Er erklaͤrte vlelmehr, von 
Bender her, er wuͤrde ſich durch nichts ab; 
halten laſſen, ſeinen Feind überall aufzuſuchen, 
und Kraſſau, der Oberbefehlshaber ſeines 
pommerſchen Kriegsvolkes, mußte wieder nach 
Polen marſchieren. Karls Feinde beſchloſſen 
daher, Pommerns Eroberung zu unterneh— 
men. Der König Friedrich von Daͤnemark 
ruͤckte durch Meklenburg an. Er war (1710) 


in der Ausfuͤhrung des mit dem Zaar Perer 


ver. 


= 


fall in Schweden zu verſuchen. 
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verabredten Plans nicht gluͤcklich geweſen. 
Zwar hatten ſeine Truppen die Feſtung Hels 
ſingborg in Schonen beſetzt , und Landskrone, 
nebſt Malmoe eingeſchloſſen; allein der Statt 
halter, Magnus Steenbock, wußte den Lauf 
dieſer Eroberungen bald zu hemmen. Nach—⸗ 
dem er die Garntſon der Feſtungen verſtaͤrkt, 
und die Graͤnzen der Provinz Schweden mit 
3000 Reitern beſetzt hatte, entboth er alle 
waffenfaͤhigen Leute nach Halland. In kurs 
zer Zeit (1710 Jan.) verfammelten ſich 12000 
brave Juͤnglinge, die gegen pie Daͤnen zu 
fechten wuͤnſchten. Die durch anſteckende 
Krankheiten um ein Drittel verminderte däs 
niſche Armee mußte den Ruͤckzug antreten. 
Ihr General Revenleau wurde von dem 
Gram, den er darüber empfand, getoͤdtet. 
Sein Nachfolger, Georg von Ranzau, der 
nur als General der Cavallerie Verdienſte 
hatte, ließ ſich (1710 März) von Steens 
bock, bey Helſingborg, fo ſchrecklich ſchla⸗ 
gen, daß kaum drey Batallione der Dänen 
beyſammen blieben, und daß dieſe ganz 
Schonen raͤumen mußten. Der Koͤnig Fried⸗ 
rich verlohr nun alle Luſt, einen neuen Ein⸗ 
Vielmehr 

gieng 


, 
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gieng er mit 26 bis 27000 Mann nach 
Deutſchland, um die Unternehmungen fets 
ner Bundesgenoſſen gegen Pommern zu 
theilen. 


Der König Auguſt kam mit einem Heere 
von Polen, Sachſen und Nuſſen herbey. 
Zwar wollte der General Steenbock, der 
nun mit 9000 Schweden anruͤckte, Ruͤgen 
und Stralſund vertheidigen; allein die daͤ⸗ 
niſche Flotte nahm ihm die Schiffe mit Le⸗ 
bensmitten weg, und Steenbock gerieth 
dadurch ſo ſehr in Noth, daß er Ruͤgen 
und Pommern wieder verlaſſen mußte. Mit 
ſeinem bis auf 18000 Mann angewachſenen 
Heere, bey welchem ſich auch der König 
Stanislaus befand, zog er, (im Nov.) 
bey dem vor Stralſund ſtehenden ſaͤchſiſch⸗ 
polnifchen Heere vorbey, nach Meklenburg, 
um den Koͤnig von Daͤnemark in Holſtein 
anzugreifen. Dleß war die letzte Kraft der 
Schweden, dle der kuͤhne Steenbock, in 
einem fremden Lande, ohne Magazine, und 
von Feinden umgeben, auf das Spiel ſetz— 
te. Peter, der nach Meklenburg kam, 
warnte den Koͤnig von Daͤnemark, vor der 
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Vereinigung mit den Ruſſen, keine Schlacht 
zu wagen. Aber Friedrich achtete auf dieſe 
Warnung nicht, obgleich die Ruſſen nur 
noch 3 Meilen von ihm entfernt waren. 
Freylich wurde Friedrich bey Gadebuſch (1712 
20. Dec.) von dem unvermutheten Anmars 
ſche der Schweden uͤberraſcht. Flemming, 
der mit 32 Schwadronen ſaͤchſiſcher Reiter 
ihm zur Seite ſtand, vermochte ihn nicht 
von dem Verluſt der Schlacht zu retten. 
Die Schweden drangen unaufhaltſam vor, 
und feuerten auſſerordentlich ſchnell., 


Steenbock wagte ſich hierauf in die Mits 
te des daͤniſchen Staates, obgleich Friedrich 
mit der ſehr verſtaͤrkten Armee, bey Rends⸗ 
burg, vor ihm d, und hinter ihm die 
daͤniſche Reiterey mit den Sachſen und Ruſ— 
ſen ſich vereinigte. In dieſer gefaͤhrlichen 
Stellung erlaubte er ſich noch eine Hands 
lung, die ihm den Haß und die Verab— 
ſcheuung aller Bewohner dieſer Gegend zus 
zog. Nachdem der kleine Ort Altona, mit 
der Herrſchaft Pinneberg (1640) an den 
König von Dänemark gekommen war, vers 
wandelte er ſich bald in einen Flecken, und 

(1664) 
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(1664) in eine Stadt, deren Gewerbe 
durch ihre glückliche Lage, und durch ihre 
Handelsverhaͤltniſſe mit Hamburg, bald zu 
einer ſchoͤnen Bluͤthe gelang. Aber erſt vor 
einem Jahre (1711 Nov.) hatte eine 
Feuersbrunſt 200 Käufer verzehrt, und jetzt 
ſollte die Stadt den Schweden eine große 
Contribution bezahlen. Der Magiſtrat ließ 
den General Steenbock erſuchen, dieſe Sums 
me abkaufen zu duͤrfen. Er verlangte erſt 
30, und hernach 50,000 Thaler. Schon 
war man zu Altona bemuͤht, das Geld zus 
ſammen zu bringen, als (1713 am 8. Jan.) 
ein ſchwediſcher Oberſter mit 200 Mann 
einruͤtkte, und den Einwohnern die ſchreck— 
liche Nachricht bekannt machte, daß ihre 
ſchoͤne Stadt abgebrennt werden ſollte. Die 
Einwohner hatten die Erlaubniß, ihre Habs 
ſeligtelten wegzuſchaffen, ehe fie dieſe aber 
benutzen konnten, waren ſchon alle Gebaͤude, 
bis auf die Kirchen, und 100 ſchlechten 
Haͤuſera, ein Raub der Flammen. Den 
ungluͤcklichen Altonaern verſchloſſen die Ham⸗ 
burger, unter dem Vorwande, daß ſie ihnen 
die Peſt mitbraͤchten, die Thore, und nur 
erſt gegen Morgen wurde eins derſelben ers 

52 öffnet. 
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oͤfnet. Indeſſen waren, bey der ſtrengen 
Winterkälte unter frevem Himmel, manche 
von ihnen erſtarrt. Steenbock entſchuldigte 
dieſe grauſame Handlung, die ihm fo vier 
len Vorwürfen ausſetzte, durch ein großes 
daͤniſches Magazin, das ſich zu Altona be— 
funden haͤtte. Derjenige, der ihn dazu 
hauptſaͤchlich aufforderte, war der Graf 
Welling, ſchwediſcher Statthalter in Bre⸗ 
men, der den Steenbock an die von den 
Ruſſen verwuͤſteten ſchwediſchen Oerter, an 
das durch die Bomben der Dänen gemiß⸗ 
handelte Stade, erinnerte. Wenn auch die 
Beſchuldigung, daß die Hamburger an Als 
tona's Ungluͤck Theil genommen hätten, 
hoͤchſt wahrſcheinlich ungegruͤndet iſt, ſo 
ſahen ſie es vielleicht doch nicht ungern. 


Steenbock drang hierauf, über die ger 
frorne Eyder, bis nach Flensburg in Schles⸗ 
wig vor. Doch ein ploͤtzlich einfallendes 
Thauwetter. hinderte ſowohl feinen fernern 
Marſch, als auch den Ruͤckzug über die 
Eyder. Er nahm hierauf in der Gegend 
von Huſum, an der Nordſee feine Stels 
lung. Dieſe befeſtigte er dadurch, daß er, 

durch 


85 


durch Oeffnung der Schleuſen, das Land 
unter Waſſer ſetzte, daß er auf den Däms 
men Kanonen aufpflanzte. Aber er gerieth 
demungeachtet bald in Noth. Die Ruſſen 
und Daͤnen, die ſich bey Rendsburg ver— 
einigt hatten, ſchloſſen ihn auf allen Sei 
ten dergeſtalt ein, daß ihm zu ſeiner Nets 
tung blos noch die Feſtung Toͤnningen uͤbrig 
blieb, die ihm ein Einverſtaͤndniß mit dem 
damahligen Admintſtrator von Holſtein⸗ 
Gottorp oͤffnete. Dieſe Zuflucht diente je⸗ 
doch auch nur auf eine kurze Zeit. Steen— 
bock wollte daher (1713), durch die Kano 
nen der Feſtung geſchuͤtzt, über die Eyder 
ſetzen, um ſich nach Meklenburg zu ziehen. 
Auch waren ſchon 2000 von feinen Leuten 
auf der andern Seite des Stroms, als ein 
heftiger Sturm die Ueberſchiffung unters 
brach. Jene zwey tauſend geriethen in die 
Gefangenſchaft der Ruſſen, und Steenbock 
befand ſich nun wieder in Toͤnningen, ohne 
Lebensmittel, ohne Geld, und mit vielen 
kranken Soldaten. In dieſem Zuſtande 
mußte er nach einigen Monathen (im May) 
ſich der harten Bedingung unterwerfen, mit 


ſeiner ganzen Mannſchaſt, die bis auf 


11000 
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11000 Mann zuſammengeſchmolzen war, in 
die Kriegsgefangenſchaft zu willigen. So 
buͤßte der hartnaͤckige Karl den vorzuͤglichſten 
Theil feiner ohnedieß ſchon ſehr verminders 
ten Kriegsmacht ein, waͤhrend daß die 
Streitkraͤfte feiner Feinde ſich merklich vers 
mehrten, waͤhrend daß auch der neue Rs 
nig von Preußen ſich an ſie an ſchloß. 


Dieſer war der Nachfolger des erſten 
Königs von Preußen, Friedrichs I, der ſich 
um fein Land mehr als ein Verdienſt ers 
warb, der feine Provinzen blos durch fricds 
liche Mittel vermehrte. Als Schwager des 
Koͤnigs Wilhelms III von Großbritannien, 
Erbſtatthalters der vereinigten Niederlande, 
und Prinzen von Naffauoranten, erbte er 
einen Theil der von ihm beſeſſenen Graf— 
ſchaften. Die Zahl feiner Unterthanen vers 
mehrte er durch Schweizer, die ſich zu Ber— 
lin und. Neuſtadt - Eberswalde anſiedelten. 
Eine Colonie von Pfaͤlzern wurde gebraucht, 
die wuͤſten Platze in der Mark Branden— 
burg anzubauen. Die von ſeinem Vater ge— 
fiftete franzoͤſiſche Colonie hatte ſich fo- ver. 
mehrt, daß fie ſchon felt länger als 0 


Jahren 


87 


Jahren (ſeit 1690) ein beſonderes Oberdl; 


rectorſum, ein eignes Oberapellatlonsgericht, 
ein eignes Gymnaſium, hatte. Die Stadt 
Berlin, in der es bis zum Jahre 169 1 noch 
Stroh und Schindeldaͤcher, und bis zum 
Jahre 1708 noch Schornſteine von Holz 
gab, tar fo vergrößert worden, daß die 
neue Friedrichſtadt bald drey neue Kirchen 
nöthig hatte. Zu Neuſtadt an der Doſſe 
machte man (1692) ſchon Spiegel; in 
Berlin gab es (1693) ſchon eine Gold: und 
Silberfabrik; das Tuch zu den Monturen 
der Soldaten wurde (1693) auch ſchon im 
Lande gewebt. Die Wiſſenſchaften und Kür 
ſte genoſſen gleichfalls eine lebhafte Unter— 
ſtuͤtung. Die neue Uutverſttaͤt zu Halle, 
und ihr Lehrer Thomafits, den feine aufs 
geklaͤrte und freymuͤthige Denkunzsart von 
Leipzig vertrieben hatte, machten ſich bald 
beruͤhmt. Friedrichs Gemahlin, Sophie 
Charlotte, veranlaßte die Stiftung der So— 
cietaͤt der Wiſſenſchaften, zu deren Einrichs 
tung Leibnitz den Plan machte, die jedoch 


zerſt nach ihrem Tode (1711 Jan.) eroͤffuet 


Schon fruͤher (1599) hatte eine 
bildenden und mechaniſchen 
Kuͤnſte 


wurde. 
Akademie der 
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Kuͤnſte ihren Anfang genommen. Zu der 
Armee waren ſechs neue Regimenter Inſan— 
terie, und vier Regimenter Kavallerie, hinzu⸗ 
gekommen. Der auſſerordentliche Aufwand, 
den dieß verurſachte, war aber fuͤr die 
Staatscaſſe ungleich weniger übermäßig, als 
die Ausgaben, welche Friedrichs 1 Beſtre⸗ 
ben, Ludwig XIV nachzuahmen, veranlaß— 
ten. Verſchwenderiſche Pracht aller Art, 
Hoffeſte, italieniſche Opern, franzoͤſiſche Co— 
moͤdien, alles ſollte wie in Paris und Ver⸗ 
ſallles ſeyn. Die Sucht, ſich nach den 
Franzoſen zu bilden, gieng in eine Art von 
Wuth über. _ Um die große Schuldenlaſt zu 
tilgen, mußte man zu auſſerordentlichen, 
druͤckenden Steuern ſeine Zuflucht nehmen. 
Durch dieſe wurde Friedrichs J Regierung 
den Unterthanen verhaßt. 


Den Haß der Unterthanen theilte aber 
vornehmlich Friedrichs erſter Miniſter, der 
Graf von Wartenberg. Dieſer, ein fraͤn⸗ 
kiſcher Edelmann, wußte Friedrichs Eitelkeit 
fo gluͤcklich zu ſchmeicheln, daß er den ders 
dlenſtvollen Dankelmann frühzeitig (1693) 


‚von. feiner, Miniſterſtelle verdraͤngte. Er ⸗ 


rleth 
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rieth feinem Herrn die Annehmung der Ko 
nigswuͤrde, wegen deren Folgen Dantels 
mann ihn warnte. Dadurch erwarb er ſich 
Friedrichs ganzes Vertrauen ſo ſehr, daß er 
ihn zum Chef aller hohen Collegien ernenns 
te. Sein Gehuͤlfe war der Graf von Wit— 
genſtein. Wartenbergs fehlende Einſichten 
erſetzte der geheime Staatsſecretaͤr Ilgen. 
Wartenberg verſchaffte ſich allmaͤhlig eine 
jaͤhrliche Einnahme von 120,000 Thalern. 
Aber der Eigennutz ſeines Verfahrens Teuchs 
tete endlich ſo gewaltig in die Augen, 


daß, als Friedrich 1 ſich dem Ende ſei— 


nes Lebens näherte, die Brüder Kameke den 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm zu einer Un— 
terſuchung veranlaſſen konnten, die Warten⸗ 
bergs und Witgenſteins Entfernung bewirk— 
te. Wartenberg, der auf ſeine Guͤter in 
der Pfalz zuruͤckkehrte, zog noch immer 
20, 00 Thaler. Aber durch das Ungluͤck des 
Guͤnſtlings wurde Friedrichs ſchwache Ge— 
ſundheit fo ſehr erſchuͤttert, daß (1713 Febr.) 
ſein Tod erfolgte. Er war noch nicht 56 
Jahre alt. Sein Nachfolger, der Koͤnig 
Friedrich Wilhelm, hatte 1 kurzer Zeit feis 
ne Armee bis auf 58 Schwadronen, und 50 

Ba⸗ 


90 


VBatalltone, die 45400 Mann ausmachten, 
vermehrt. 


Eben dieſer Koͤnig ließ ſich durch den 
Grafen von Welling bereden, für die Neus 
tralität, oder den Segqueſtrationsvertrag 
Pommerns, (1713 Jun.) die Buͤrgſchaft 
übernehmen zu helfen. Vermoͤge dieſes 
Vertrages, durch den der damahlige Admis 
niſtrator von Holſtein das ſchwediſche Pom— 
mern zu retten ſuchte, ſollte die Feſtung 
Stettin mit preuſſiſchem und holſteiniſchem 
Kriegsvolke beſetzt werden; doch der Gou— 
verneur von Stettin öffnete (1713 Sept.) 
nicht eher die Thore, als bis ihn Mentſchi⸗ 
kows Bomben dazu noͤthigten. Der Koͤnig 
Friedrich Wilhelm 1 von Preußen erwarb 
ſich aber durch eine Verabredung mit dem 
Könige Auguſt und dem Zaar Peter, das 
Recht, einen großen Theil Pommerns, uns 
ter dem Vorwande der Sequeſtration, in 
Beſitz zu nehmen, und das holſteiniſche 
Batallton, das in Stettin lag, wurde in 
der Folge (1715 April), entwaffnet. 

Der Zaar Peter, der hier feines Bun 
desgenoſſen Abſichten auf das ſchwediſche 

Doms 
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Pommern beguͤnſtigte, ſetzte indeſſen die 
Eroberung von Finnland fort. Von St. 
Petersburg lief (1713 May) eine aus mehr 
als 200 Galeeren beſtehende, und mit 
16000 Mann Landtruppen beſetzte Flotte 
aus. Der Oberbefehlshaber derſelben war 
Apraxin. Der Zaar führte als Contreadmiz 
ral den Befehl uͤber das Vordertreffen. 
Man eroberte Helſingfors. Die Landtrups 
pen drangen bis Aebo vor, wo fie die Uni— 
verſitaͤtsbibliothek zur Beute machten. Im 
May des folgenden Jahres (1714) fuhr 
von Kronſchlot abermahls eine Flotte aus, 
um die fernere Eroberung Finnlands zu def 
ken. Die ſchwediſche Flotte mußte weichen, 
und als die Ruſſen (im Aug.) die ſtarke 
Feſtung Nyſlot erobert hatten, fo befanden 
ſie ſich im Beſitze von ganz Finnland. Der 
Zaar hatte hier wieder ſich ſehr brav gehal— 
ten. Daher ertheilte ihm ein auf dem Throne 
ſitzender, von den Senatoren umgebener 
Vicezaar die Wurde eines wirklichen Vicead⸗ 
mirals. Wie ſehr mußte ein ſolches Bey⸗ 
ſpiel zu ausgezeichneten Thaten aufmuns 
tern! 


* 
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Jetzt (1714 Nov.) kam aber derjenige, 
deſſen Abweſenheit Peters Eroberungen ers 
leichtert hatte, Karl XII, in Stralſund an, 
als dieſe Stadt eben von den Preußen, den 
Daͤnen und den Sachſen, belagert wurde. 
Er mißbilligte ſogleich die Sequeſtration feis 
ner deutſchen Länder, und gerieth mit dem 
Koͤnige von Preußen, von welchem er die 
Einraͤumung der Stadt Stettin, gegen dle 
Summe von 400,000 Thalern, zuruͤck vers 
langte, in einen heftigen Briefwechſel, der 
die Feindſchaft zwiſchen ihm und demſelben 
vergroͤßerte. Doch Karl XII, der alles, 
aber doch den Muth nicht verlieren konnte, 
trotzte allen Feinden, und freute ſich uͤber 
das Vertrauen, mit welchem ihm die jun⸗ 
gen Leute feiner Nation haufenweiſe zus 
ſtroͤmten. Allein ſeine Macht war doch noch 
nicht groß genug, um das 36000 Mann 
ſtarke Heer von Preußen, Daͤnen und Sach⸗ 
fen, von welchem Stralſund eingeſchloſſen 
wurde, wegzutreiben. Der Weſtwind trieb 
das Waſſer bey einer Verſchanzung fo weit 
zuruck, das es bis auf die halbe Höhe eines 
Mannes fiel. Dies benutzten die Belagerer, 
ſich der Inſel Ruͤgen zu bemaͤchtigten. Karl 
griff 
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griff ſie (7. Dec.) hier mit großer Kuͤhnhelt 
an. Duͤring wurde getoͤdtet; Karln ſelbſt 
traf ein Schuß an der linken Seite der 
Bruſt. Pontatowskt erwarb ſich das Ver: 
dienſt, ihn auf ein Pferd, und nach Stralı 
ſund, zu bringen. Ruͤgen war verlohren. 


In Stralſund zeigte Karl eine eben fo 
unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit, als zu Ben⸗ 
der. Die Feſtungswerke waren ſchon ſehr 
beſchaͤdigt; die Haͤlfte der Stadt lag ſchon 
in Aſche, und dennoch blieb der Buͤrger und 
Soldat, durch das Beyſpiel feines Königs 
aufgemuntert, immer tapfer. Karl gab 
einſt ein auſſerordentliches Beyſpiel heroiſcher 
Gleichmuͤthigkeit. Als er eben feinem Secre— 
tär einen Brief dietirte, flog eine Bombe 
durch das Dach feines Hauſes, und zer— 
platzte ganz nahe bey ſeinem Zimmer. Zum 
Gluͤcke ſprang kein Stuͤck der zerplatzenden. 
Bombe in das Zimmer, wo ſich der Koͤnig 
mit dem Secretaͤr befand. Dem letztern fiel 
indeſſen vor Schrecken die Feder aus der 
Hand. „Was giebts, ſagte Karl ganz ruhig 
zu ihm, warum ſchreibt ihr denn nicht?“ 
Ew. Majeſtaͤt, die Bombe! — — Was 
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geht die Bombe den Brief an, den ich euch 
dictire?“ ſagte Karl; „ſchreibt nur fort!“ 


Die Belagerer ruͤckten aber immer nds 
her. Man war vor einem allgemeinen 
Sturm keinen Augenblick mehr ſicher. Duͤc⸗ 
kert, und die andern vornehmen Officlere, 
bathen den König inſtaͤndigſt, fi) geſchwinde 
zu entfernen. Doch die Oftfee war ſchon 
ganz mit daͤniſchen und ruſſiſchen Schiffen 
bedeckt. Im Hafen von Stralſund war kein 
andres Schiff, als ein kleines Fahrzeug, 
vorhanden. Dieſes beſtieg Karl (1715 am 
20, Dec.) in der Nacht, nur von 10 Pers 
ſonen begleitet. Man mußte, um ihm einen 
Weg zu bahnen, erſt das Eis durchbrechen. 
Die feindlichen Schiffe wurden zum Gluͤcke 
durch den Wind entfernt gehalten. Von 
einer daͤniſchen Schanze, der man nicht ganz 
ausweichen konnte, wurden verſchiedene Leute 
geisdtet, und der Maſt zertruͤmmert. Ends 
lich langte das Fahrzeug bey ſchwediſchen 
Schiffen an. Am folgenden Tage (22. Dec.) 
ergab ſich Stralſund, und die Beſatzung, die 
anfangs 9000 Köpfe zählte, mußte ſich der 
Kriegsgefangenſchaft unterwerfen. 

Karl 
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Karl beſchloß, den Krieg mit allem Macs 
druck fortzuſetzen. Seine Armee ſollte bald 
wieder ergaͤnzt werden; daher wurden neue 
Werbungen anbefohlen. Knaben von 15 
Jahren traten jetzt mit in Reihe und Glied. 
In manchem Dorfe gab es jetzt nur noch 
Weiber, Kinder und Greiſe. Noch ſchwie— 
riger aber war die Wiederherſtellung der 
Flotte. Man mußte den Kapern nachthei— 
lige Begünſtigungen verſtatten. Die Fami 
lien mußten die Haͤlfte ihrer Lebensmittel 
hergeben. Es mußten druͤckende, Steuern ent— 
richtet werden. Aber der Schwede ertrug, 
ſeines Koͤnigs wegen, alles dies mit Geduld. 

Karl, 10 Feind immer ſelbſt aufs 
ſuchte, als ſich von ihm aufſuchen ließ, zog 
(1716 Jan.) anſtatt ſein Reich gegen Lan 
dungen zu beſchuͤtzen, mit 20,000 Mann 
nach Norwegen. Da dieſes Reich von nicht 
mehr als 11,000 Daͤnen, in verſchtedenen 
Abtheilungen, vertheldigt wurde, fo konnten 
die Schweden, ohne großen Kampf, bis 
Chriſtiania vordringen; aber Mangel an 
Lebensmitteln, und die Annäherung einer 
dänifchen Flotte und Armee, bewog Karin 
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zum Ruͤckzuge. Während feine kriegeriſchen 
Unternehmungen keine bedeutende Wirkung 
hervorbrachten, wirkte ſein geheimer Rath 
Goͤrz deſto mehr im Cabinette. Sein Guͤnſt⸗ 
ling, fein erſter Miniſter war, ſelt feiner Ruͤck⸗ 
kehr vom Bender, der Freyherr Georg Hein— 
rich von Goͤrz, ein gebohrner Reichsritter 
und geheimer Rath des Herzogs von Hol— 
ſtein, der ihn, da er damahls kein Land 
hatte, nicht brauchte. Fein und unterneh— 
mend, beſtaͤndig mit großen Entwuͤrfen bes 
ſchaͤfftigt, und uͤberall hinreiſend, um die 
Höfe für feine Entwürfe zu gewinnen, beſaß 
er Karls ganzes Vertrauen, weil feine Rath⸗ 
ſchlaͤge ſelnem Geiſte ſchmeſchelten. Aber er 
verdiente dieſes Vertrauen wegen der gluͤck⸗ 
lichen Unterhandlungen, mit welchen er den 
Zaar Peter und feinen König einander näher 
brachte, durch welche er die Kräfte "feiner 
Feinde abzuleiten ſuchte. Als Karl Schwe— 
den verließ, gab er demſelben unbedingte 
Vollmacht, für ihn zu unterhandeln. Goͤrz 
begab ſich ſelbſt nach Rußland, und es ges 
lang ihm, den vielgeltenden Mentſchikow fuͤr 
feinen Plan zu gewinnen. Ein Arzt war 
ihm dabey behuͤlflich. 

Einer 
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Einer von den Feinden Karls, gegen die 
er die meiſte Erbitterung hegte, war der 
König Georg 1 von Großbritannien, der 
Nachfolger der Königin Anna. Diefem hatte 
Daͤnemark (1715 Jun.) das Herzogthum 
Bremen, und das Fuͤrſtenthum Verden, die 
von ihm erobert worden waren, fuͤr eine 
gewiſſe Geldſumme, eingeräumt. Georg L, 
dem, als Rurfürften von Hannover, der Bes 
ſitz dieſer Laͤnder uͤberaus angenehm war, 
ſtellte auch noch 5ooo Mann, welche (1716 
April) die Stadt Wismar erobern halfen, fo 
daß dem Kahige von Schweden von ſeinen 
deutſchen Provinzen gar nichts mehr uaͤbrig 
blieb. Wenn Georg zum Vorwande ſeines 
Krieges gegen Schweden, die Steifſinnigkeit 
des Koͤnigs Karl, und ſeine laute Aeuſſerung, 
daß er jede Gelegenheit zur Rache an ſeinen 
Feinden, die ſich ihm darblethen würde, bes 
nutzen wollte, und die daher fir Deutſch— 
lands, und beſonders Niederſachſens Ruhe, 
zu befuͤrchtenden Folgen, anfuͤhrte, ſo kraͤnkte 
dieß Karln um ſo inniger, je mehr Georgs 
eigennuͤtzige Abſicht nicht zu verkennen war. 
Dieſe zeigte ſich auch ſchon daraus, daß er 
ſeit Wismars Eroberung, an dem Kriege 
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gegen Schweden wenig Theil nahm. Karl 
beleidigte dagegen die Seemaͤchte auſſerordent— 
lich, da er feinen Freybeutern eine gar zu 
uneingeſchraͤnkte Erlaubniß ertheilte, da er 
ſie ſogar aufforderte, ſelbſt die Elbe nicht zu 
ſchonen. N 


Durch die letztere Aufforderung wollte er 
ſich vornehmlich an dem Koͤnige Georg, als 
Kurfuͤrſten von Hannover, raͤchen. Doch der 
Plan feines Vertrauten Goͤrz gieng noch weis 
ter. Der König Georg ſollte vom großbri⸗ 
tannifchen Throne herunterſteigeg. Goͤrz rets 
ſete deswegen (1717) nach Spanien, nach 
Frankreich, nach Holland, um, zum Vortheile 
des Praͤtendenten, eine Revolutton in Eng 
land durchzuſetzen. Allein der Plan wurde 
verrathen, und ſowohl Goͤrz als der ſchwedi— 
ſche Geſandte zu London, der Graf Gyllen⸗ 
borg, kamen in Verhaft; ſie erhielten auch 
ihre Freyheit nicht eher, als nach einigen 
Monathen, wieder. Im Haag, wo Goͤrz 
Über dieſen Plan in Noth gerieth, war er 
mit dem Zaar Peter deſto gluͤcklicher. Peter, 
der ihn hier ſprach, fand ſeine Gruͤnde, mit 


Karln einen beſondern Vergleich zu fchließen,e . 
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ziemlich annehmlich. Er fühlte felt einiger 
Zett einen gewiſſen Kaltſinn gegen feine Buns 
desgenoſſen, weil ſie ſeiner Abſicht, in Deutſch⸗ 
land einen feſten Punct ſich zu verſchaffen, 
nicht guͤnſtig waren. Seine Tochter Kathe⸗ 
rine war dem Herzog Karl Leopold von Meks 
lenburg zur Gemahlin beſtimmt. Dieſer 
Fuͤrſt, der ſich eben ſowohl durch ſeinen 
Geiſt, als durch ſeine Geſtalt, aber auch durch 
manche Sonderbarkeit, ausgezeichnete, hatte 
ſich Peters Gunſt auf eine ganz vorzuͤgliche 
Art erworben. Dieſer ſollte nun die Stadt 
Wismar bekommen, damit Rußland fie als 
einen ſichern Zufluchtsort fuͤr ſeine Flotte in 
der Oſtſee betrachten koͤnnte. Peter gieng, 
von feiner Gemahlin begleitet, ſelbſt nach 
Deutſchland, um dieſen Plan auszufuͤhren. 
Aber ſchon zu Danzig, wo er die Vermaͤh⸗ 
lung ſeiner Tochter feyerte, erhielt er die 
Nachricht, daß Wismar ſich ergeben habe. 
Man hatte die Capitulation beſchleunigt, um 
die Ruſſen von der Thetlnahme an derſelben 
auszuſchließen. Der Fuͤrſt Repnin war, als 
er mit feiner Truppenabtheilung an die Ber 
lagerungstruppen ſich anſchließen wollte, von 
den Hannoveranern ſogar zuruͤckgedraͤngt 
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worden. Peter fuͤhlte ſich dadurch ſo gekraͤnkt, 
daß es zwiſchen ihm und ſeinen bisherigen 
Bundesgenoſſen faft zum Bruche gekommen 
wäre. 


Die Gleichgültigkeit, die Peter, von dies 
fee Zeit an, für den Krieg gegen Karlu 
fuͤhlte, zeigte ſich bey der mit Daͤnemark 
verabredten Landung in Schonen. Da jeder 
von Schwedens Feinden ſeine Wuͤnſche uͤber 
feine Erwartung befriedigt ſah, fo war Däs 
nemark noch der einzige Staat, der von 
Schwedens damahliger Ohnmacht Vorthell 
ziehen konnte. Mit Vorpommern, Wismar, 
und dem Lande des Herzogs von Holſtein, 
noch nicht ſich begnuͤgend, hoffte er, von 
Rußland unterſtuͤtzt, die Provinzen, die ihm 
Schweden im kopenhagner Frieden entriſſen 
hatte, wieder zu erobern. Auch hatte ihm 
der Zaar, in einer perſoͤnlichen Zuſammen⸗ 
kunft bey Hamburg (1716 Jun.) feine Ans 
terſtützung verſprochen. Man wollte in 
Schonen landen. Eine ruſſiſche Flotte kam 
nach Roſtock, und eine ruſſiſche Landarmee 
zog ſich in Meklenburg zuſammen. Man 


erkannte dem Zaar den Oberbefehl über die . 
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vereinigten Flotten zu. Die ſchwediſche 
Flotte wurde bald zuruck gedraͤngt. Aber 
die ruſſiſche Landarmee blieb zu lange aus. 
Die daͤniſchen Schiffe, die ſie abholen ſollten, 
kamen zu fpät. Als die Truppen (im Sept.) 
endlich uͤbergeſetzt wurden, ruͤckte Karl, der 
ſich indeſſen aus Norwegen wieder heraus 
gezogen hatte, den vereinigten Ruſſen und 
Dänen mit 20,000 Mann entgegen. Peters 
Miniſter und Generale widerriethen die Lan 
dung in Schonen, und Peter ſolgte ihrem 
Nathe. Allen Vorſtellungen des daͤniſchen 
Hofes ungeachtet, wollte er nun nicht mehr, 
als 15 Batallione, hergeben. Es entſtand 
nun Mißtrauen zwiſchen ihm und dem Koͤnige 
von Daͤnemark. Man beſchuldigte den Zaar 
ſogar der Abſicht, daß er ich der Stadt Kos 
penhagen bemaͤchtigen wollte. Seine Trups 
pen kehrten meiſtens nach Meklenburg zurück, 
wo ſie dem Schwiegerſohne des Zaars ſeinen 
widerfpenftigen Adel ſollten demuͤthigen helfen. 


* 


Je weniger Peter mit feinen bisherigen 
Bundesgenofien uͤbereinſtimmte, um ſo eher 
gab er den Friedensantraͤgen des ſchlauen 
Goͤrz, der ihm nach Petersburg nachgefolgt 
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war, ein williges Gehör. Man unterhan— 
delte (717 May) auf der Inſel Aland zwi— 
ſchen Finnland und Upland, nicht nur we— 
gen eines beſondern Friedens, ſondern ſogar 
wegen einer Verbindung, durch welche der 
Zaar dem Könige Karl Hoffnung machte, 
ihm zur Wiedereroberung aller ſeiner deut— 
ſchen Länder behuͤlflich zu ſeyn. Mit diefem 
Plan ſtand ein neuer Einfall in Norwegen 
in Verbindung. Karl, der damahls zwar 
noch 39,000 Mann, aber kein Geld, keinen 
Credit hatte, der, der auf den Rath ſeines 
Miniſters Goͤrz, durch Kupferthaler ſich 
helfen mußte, der ließ (1718 Aug.) den 
General Armfeld mit 16,500 Mann durch 
Jemteland gegen Drotheim anruͤcken, waͤh⸗ 
rend daß er ſelbſt, mit der Hauptarmee die 
ſich auf 22,000 Mann belief, (Oct.) der 
rorwegiſchen Graͤnzfeſtung Friedrichshall ſich 
näherte. Erſt im December ſah er ſich im 
Stande, die Belagerung derſelben anzufans 
gen: auf einem gefrornen Boden, und unter 
einem rauhen Himmelsſtriche. Viele Sol— 
daten erſtarrten auf ihrem Poſten. Dennoch 
ſchlief Karl, auf freyem Felde, auf bloßem 
Stroh, nur mit einem Mantel bedeckt. 

Er 
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Er gab ſogar eine Probe, fuͤnf Tage lang zu 
hungern. Einſt (11. Dec.) beſah er, des 
Nachts um 10 Uhr, die Laufgraben. Er 
ligte ſich, um 9 Uhr Abends, uͤber die Bruſt⸗ 
wehre weit hinaus, um, mit den Ellenbogen 
alf dieſelbe geſtuͤtzt, bey dem Glanze der 
Sterne, den Arbeitern deſto beſſer zuſehen 
zu koͤnnen. In dieſer Stellung war er, faſt 
mit dem halben Leibe, den Schuͤſſen einer 
gegen über ſtehenden feindlichen Batterie auds 
geſetzt. Die Kugeln flogen nach dieler Ge— 
gend ſehr häufig hin. Es waren blos zwey 
franzoͤſiſche Officiere in der Naͤhe. So ſehr 
ſich aber Karl der Gefahr ausſetzte, ſo traf 
ihn doch keine Kugel aus der Feſtung, ſo 
oͤdtete ihn nur der Piſtolenſchuß eines Meus 
helmoͤrders, deſſen Kugel ihn am rechten 
Schlafe durchbohrte. Eine im Jahr 1746 
virgenommene gerichtliche Beſichtigung feiner 
Leche erhebt dieſe Vermuthung uͤber alle 
Zweifel. Karl hatte noch eine ihm zur Ger 
wolnheit gewordene Bewegung der Hand 
nach dem Degengefaͤße gemacht. Einige ges 
ben den General s Adjutanten Siker, den 
Vertrauten des Prinzen von Heſſen, als den 
Urhebe dieſes Mordes an. Siker ſetzte dem 
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getoͤdeten König, den man in einen grauen 
Mantel wickelte, feine Peruͤcke und feiner 
Hut auf. Ihn für einen Hauptmann vor 
Karlsberg ausgebend, trug man ihn durch 
die Reihen der Soldaten, bis zu ſeinen 
Zelte. So endigte Karl XII, nicht aͤlter 


als 36 und ein halbes Jahr, fein auſſerordem⸗ 
liches Leben. 


Aus Karls XII Thaten, leuchtet ein 
unerſchuͤtterlicher, keiner Schwäche unterwor⸗ 
fener Muth, eine allen Gefahren trotzende 
Tapferkeit, hervor. Er beſaß alle Tugenden 
eines Helden bis zur fehlerhaften Ueber— 
ſpannung. Starrſinn, Tollkuͤhnhett, tyran— 
niſche Strenge ſchoben das Bewundernswuͤr 
dige feines Charakters nicht ſelten in di: 
Dunkelheit zuruͤck. Nie griff er zuerſt am 
aber gegen den, der ihn ohne gerechte ik; 
ſache bekriegte, war feine Rache unverſoͤln⸗ 
lich. Eroberer ohne Vergroͤßerungsſuht, 
freute es ihn, Reiche in feine Gewalt zu 
bekommen, um ſie an andere verſchenkg zu 
koͤnnen. Seine Freygebigkeit hatte keine 
Graͤnzen. Sehr wenig ſprechend ud oft 

nur mit einem eigenen Lachen antuortend,, 
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hatte er ſich mit dem geſellſchaftlichen Leben 
nie recht bekannt gemacht. Den Koͤrper des 
großen Mannes zeichnete ein anſehnlicher, 
edler Wuchs, eine hohe gewoͤlbte Stirne, 
große, dunkelblaue, feurige Augen, meiſtens 
voll Sanftmuth, eine gutgebildete Naſe, aber 
ein weniger angenehmer Untertheil des braͤun— 
lichen, etwas pockennaͤrbigen Geſichts, aus. 
Den Kopf trug es meiſtens etwas vorgebuͤckt. 
Die Haare waren abgeſchnitten, und gerade 
emporſtehend, aber ſeit einigen Jahren ſehr 
grau, und bis zur Glatze vermindert. 


Sein Reich hinterließ Karl XII in der 
traurigſten Lage; eines großen Theiles ſeiner 
ſchoͤnſten Provinzen beraubt, ohne Krleger, 
ohne Geld. In dieſer traurigen Lage kam 
die Regierung an Karls Schweſter Ulrike 
Eleonore, die weil ſie wegen der Anſpruͤche 
des Sohnes der ältern Schweſter, Karl 
Friedrichs, Herzogs von Holſteln, beſorgt 
war, (1719 Jan.) ſehr leicht zu dem Vers 
ſprechen, den Rechten der Souverainttaͤt zu 
entſagen, gebracht werden konnte. Der 
junge Herzog, der in Stockholm erzogen 
wurde, hatte einen großen Anhang. Dieß 
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benutzten die Großen des Reichs, die der 
mächtige Graf von Horn leitete, ihre ehe 
mahligen Rechte nicht allein wieder heraus 
ſtellen, ſondern noch zu vermehren. Die 
Prinzeſſin mußte daher, obgleich ſchon als 
Königin ausgerufen, durch eine feyerliche 
Schrift die Erklaͤrung geben, daß ſie die 
Regierung nicht ſowohl dem Erbrechte, als 
der Wahl der Staͤnde, zu danken habe. 
Auch wurde von dem verſammeften Reichs- 
tage (1720 Jan.) die Wahl foͤrmlich vollzos 
gen. Ulrike Eleonore, die an den Prinzen 
Friedrich von Heſſenkaſſel vermaͤhlt war, bes 
ſaß nicht vielmehr, als den Titel einer Rös 
nigin. 


Der Reichsrath, der die Regkerungsge⸗ 
walt eigentlich ausuͤbte, gieng von Karls 
Plane voͤllig ab. Unftreitig verwarf er den— 
ſelben hauptſaͤchlich deswegen, weil er von 
dem ihm verhaßten Goͤrz, der als ein glück; 
licher Ausländer, den Neid und die Eifers 
ſucht der ſchwediſchen Großen Aufferft rege 
gemacht hatte, herruͤhrte. Die Erbitterung 
uͤber den verdienſtvollen Mann gieng ſo 
wal daß fie nicht eher, als mit deſſen Ans 
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tergange, aufhoͤrte. Goͤrz wurde ſogleich in 
Verhaft genommen, und einem Criminalpro⸗ 
zeſſe unterworfen. Unter andern Dingen, 
die man ihm als Verbrechen anrechnete, 
war die Nothmuͤnze. Dieſe hatte zwar nur 
den göften Theil der eigentlichen Werthes; 
ſie ſollte aber auch nur einſtweilen gelten, 
und dareinſt wieder eingeloͤſet werden. Dens 
noch galt fie als eine der vornehmſten Urs 
ſachen, warum Goͤrz (1719 Bebr.Jenthaups 
tet wurde. Der Reichsrath, der ſeine Rache 
nun befriedigt hatte, wollte ſich um das 
Reich auf die Art verdient machen, daß er 
mit den uͤbrigen Feinden Frieden ſchloß, um 
zum Kriege gegen Rußland * mehr gr 
zu haben. 1 
1 
Zuerſt verglich man ſich mit Hannover 
(1719 Nov.) Dieſes behielt Bremen und 
Verden, und bezahlte dafuͤr eine Million 
Thaler. Mit dem Koͤnige Auguſt wurde 
(1719) ein geheimer Waffenſtillſtand geſchloſ— 
fen. Man erneuerte den Frieden zu Ollva, 
und Auguſt zahlte dem Stanislaus, der 
ſich einen Koͤnig nennen durfte, eine Million 


Thaler. Dem Koͤnige von Preuſſen opferte 
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man (1720 Jan.) für zwey Millionen Tha⸗ 
ler, Stettin, nebſt den Inſeln Uſedom und 
Wollin, und dem bis zur Peene ſich aus— 
breitenden Vorpommern, auf. Daͤnemark 
gab (1720 Jul.) Stralſund, Ruͤgen, und 
Wismar, wieder heraus, und Schweden ent— 
ſagte dagegen der im Frieden zu Bromſebroͤ 
erlangten Zollfreyheit im Sunde; auch zahlte 
jenes 600,000 Thaler. So bekam man alſo 
wieder einige Milltonen baares Geld, aber 
manche ſchoͤne Provinz war verlohren! 


Peter war über dieſe Friedensſchluͤſſe, 
welche die ſchwediſche Regierung mit feinen 
Dundesgenoffen eingiengs aͤuſſerſt aufgebracht. 
Sein Unwille ward aber noch dadurch ver— 
mehrt, daß man zu Stockholm den Inhalt 
der alandiſchen Unterhandlungen, die ihm 
in den Augen des uͤbrigen Europa kein vor— 
theilhaftes Anſehn gaben, bekannt machte. 
Die ſchwediſche Regierung wollte die Ankunft 
einer engliſchen Flotte (1719 Jun.) benutzen, 
um gegen den Zaar eine furchtbare Stellung 
anzunehmen; dieſer kam ihr jedoch zuvor. 


Er ſelbſt gieng mit 12 Lintenſchiffen in die 


Oſtſee. Apraxin folgte ihm mit einer gro- 
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ßen Galeerenflotte. Dieß war die erſte, die 
man in der Oſtſee ſah. Die Galeeren ſind 
leichter, als andre Kriegsſchiffe, zu bauen 
und zu regieren, auch koͤnnen ſie zwiſchen 
den Inſeln und Klippen gut gebraucht werden. 
Die Ruſſen richteten in Finnland, wo fie 
(im Jul.) landeten, ſchreckliche Verwuͤſtun⸗ 
geu an. Der dadurch verurſachte Schade 
wurde zu 12 Millionen Thaler berechnet. 
Als die engliſche Obſervatlonsflotte unter 
Norris anlangte, hatte ſich die ruſſiſche See⸗ 
macht wieder entfernt. 


Peter betrachtete nun auch Großbritanien 
als Feind. Er ließ daher die engliſchen 
Kaufleute, die ſich in Rußland befanden, in 
Verhaft nehmen, und ihre Waaren, 50 
Millionen Thaler am Werth, confiſciren. 
Der Gemahl der Ulrike Eleonore, der Lands 
graf Friedrich von Heſſen, der die Gefahr 
des ungleichen Kampfes mit Rußland innig 
fühlte ‚chat alles, um den Frieden mit dem⸗ 
ſelben zu befoͤrdern. Selbſt waͤhrend daß 
(1720 May) eine engliſche Flotte in den. 
Schaͤren anlangte, ſchickte er einen Officler 

mlt Friedens vorſchlaͤgen nach Petersburg. 
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Peter erkannte auch den Landgrafen Fries 
drich als Koͤnig von Schweden an, und 
zeigte deſſen Geſandten ſeine Flotte. Allein 
die herrſchende Parthey in Schweden wollte, 
der ſchrecklichen Lage des Vaterlandes unges 
achtet, den Krieg gegen den Zaar fortſetzen. 
Man wollte, von der engliſchen Flotte un— 
terſtuͤtzt, Finnland angreifen; die engliſche 
Flotte blieb jedoch zu Reval ganz unthaͤtig. 
Norris wurde, als er auf einer Fregatte 
die Feſtungswerke von Reval beſehen wollte, 
von den ruſſiſchen Officieren eingeladen, an 
das Land zu ſteigen. „Nicht die Englaͤnder,“ 
fagten die Ruſſen, „ſind unſere Feinde, ſon— 
dern die Hannoveraner.“ Ungeſtoͤrt ſetzten 
die Ruſſen ihre Verheerungen in Weſt— 
bothnien fort. Sie verwuͤſteten unter an⸗ 
dern auch Umeo. 


Peter ſchickte einen Generaladjutanten 
nach Stockholm, um feine Gluͤckwuͤnſche zu 
überbringen," und feine friedlichen Geſinnun— 
gen zu verſichern. Es wurde zu Nyſtadt, 
nicht weit von Aebo, eine Zuſammenkunft 
von Bevollmaͤchtigten veranſtaltet. Der Kot 
nig Friedrich wünfchte den Frieden ſehnlich, 
e weil 
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weil der Gegner feiner Gemahlin, den Her— 
zog von Holſtein, ſich in den Schutz des 
Zaars begab. Dieſer hatte, als er ſich von 
dem ſchwediſchen Staate, dem er ſein Land 
aufgeopfert hatte, verlaſſen ſah, ſich von 
Stockholm entfernt, um zu Wien die Wies 
dereinſetzung in ſein Land zu bewirken. Per 
ter, der ihn wegen ſetiner perſoͤnlichen Ei— 
genſchaften ſchaͤtzte, der ſich deſſelben ſchon 
aus Politik annehmen mußte, lud ihn nach 
Petersburg ein, und machte dieſe Einladung 
durch das Verſprechen, ihm ſeine Tochter zu 
geben, und ſein Land wieder zu verſchaffen, 
noch anlockender. Aber der junge Herzog 
wollte erſt unterhandeln. Seine Unentfchlofs 
ſenheit diente den Höfen von London, Ders 
ſailles und Stockholm zum Vorwande, ſich, 
im Frieden mit Dänemark, nicht zu ſei⸗ 
nem Vortheile zu verwenden. Er entſchloß 
ſich daher, vornehmlich da ihn der Kaiſer 
Karl VI auch dazu ermunterte, den Schutz 
des Zaars anzunehmen, und ſich deswegen 
(1721) nach Riga zu begeben. Seine Ans 
haͤnger in Schweden hoben hierauf ihr Haupt 
von neuem empor. Indeſſen hatten die 
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erneuert. Ihre Koſaken wuͤtheten von Gef 
le bis Uumea. Sie verwuͤſteten Soͤderhamm, 
und ſchleppten die Einwohner mit fort. In⸗ 
deſſen vereinigten ſich wieder 23 engliſche 
Linienſchiffe unter Norris mit der ſchwedi⸗ 
ſchen Flotte, und fo lebhaft der König Fried⸗ 
rich die Nothwendigkeit, das Reich von 
den Verheerungen der Ruſſen zu befreyen, 
fühlte, fo wollte er doch lieber alles auf; 
opfern, als zum Vortheile ſeines Gegners, 
des Herzogs von Holſtein, etwas bewilli— 
gen. Oſtermann, Peters Bevollmaͤchtigter, 
rieth daher ſeinem Monarchen, dieſen Punkt 
lieber aufzugeben. Noch mehr als dieſer 
Rath beſtimmte ihn die Nachricht, daß die 
Tuͤrken die damahligen Unruhen in Perſien 
benutzen wollten, um ſich der Stadt Der— 
bent zu bemächtigen. Peter mußte daher, 
ehe man feine Verlegenheit in Schweden ers 
fuhr, Frieden machen. Oſtermann erhielt 
durch ſeine Schlauheit auch den finniſchen 
Bezirk von Wiburg, ungeachtet Peter dem 
Beſitze deſſelben entſagen wollte. So gedieh 
endlich (1721 Sept.) der nyſtaͤdtiſche Fries 
de zwiſchen Rußland und Schweden. Schwe— 
den trat, fuͤr zwey Millionen Thaler die 
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Provinzen Lievland, Ehſtland, und Inger; 
mannland, imgleichen die Bezirke von Wir 
burg und Kexholm, an Rußland ab. So 
theuer erkaufte die ſchwediſche Regierung den 
ruſſiſchen Frieden, den ſie, wenn ſie ſich 
zu rechter Zeit verglich, viel wohlfeiler has 
ben konnte. So wirkt auf das Schickſal 
der Staaten oft Laune und Leidenſchaft! 


Galletti Weltg. 157 Th. 9 Neun 
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—— d 41 — !! 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Großbritannien arbeitet, an Def 
reichs Seite, der franzoͤſiſchen 
Macht entgegen. 


Erſter Abſchnitt. 


Tod der Koͤnigin Anna. Das hannoͤveriſche Haus 
beſteigt den großbritanniſchen Thron. Ludwigs 
XIV Tod. Einfluß ſeiner Regierung auf Frank⸗ 
reich, auf Europa. Der Herzog von Orleans 
wird Regent von Frankreich. Das lapſche 
Actienweſen richtet großes Unheil an. 


Wenn die Seemaͤchte den Frieden im Nors 
den zu befördern ſuchten, fo war ihr Beſtre— 
ben eine Folge des Wunſches, daß dieſe 
Haͤndel den Angelegenheiten des ſuͤdlichen 
Europa keinen Eintrag thun moͤchten. Im 
ſuͤdlichen Europa war, ſeit dem Tode der 

N Koͤ⸗ 
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Koͤnigin Anna und Ludwigs XIV, die Lage 
der Dinge gar ſehr veraͤndert worden. Das 
Haus Hannover, welches nunmehr den großs 
beitanniſchen Thron beſtieg, arbeitete, als 
Oeſtreichs treuer Bundesgenoſſe, der franzoͤſi⸗ 
ſchen Uebermacht nachdruͤcklich entgegen, und 
Frankreichs politiſches Gewicht ſank ſeit Lud⸗ 
wigs des XIV Tod merklich tiefer. 

Die Königin Anna, die zu wenig Geiſtes⸗ 
kraft beſaß, um ihre Regierung nicht von 
andern leiten zu laſſen, quaͤlte ſich in der 
letzten Zeit mit dem Plane, den großbritan⸗ 
niſchen Thron ihrem Bruder, dem Prätens 
denten, zu verſchaffen. Ihre ſchweſterliche 
Liebe entſchied freylich für einen Prinzen, 
den das Band der Verwandtſchaft ſo nahe 
an fie anknuͤpfte. Aber ihre Miniſter, Oxs 
ford und Bolingbroke, waren nicht einig. 
Oxford, eben nicht mit ausgezeichneten Geis 
ſtesgaben verſehen, aber mit den Staatsan⸗ 
gelegenheiten genau bekannt, dabey verfchlofs 
fen, voll Verſtellung, liſtig, raͤnkevoll, ehr⸗ 
geitzig, wollte, mit dem Vertrauen der Ko 
nigin, die Staatsverwaltung allein beſitzen, 


Lund er betrachtete daher den Bolingbroke, 
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als feinen Nebenbuhler, mit argwoͤhniſcher 
Beſorgniß. Bolingbroke, der, mit ſeinen 
koͤrperlichen Vorzuͤgen, die glaͤnzendſten, 
her vorſtechendſten Faͤhigkeiten, die bezauberndd⸗ 
ſten Manieren, das hinreiſſendſte Rednertalent 
vereinigte, war faſt in jedem Betrachte das 
Gegentheill von Oxford; offen, freymuͤthig, 
edel; in feinen Maßregeln kuͤhn und entſchloſ⸗ 
fen; in den Mitteln, feinen Ehrgeiz zu bes 
friedigen, noch weniger gewiſſenhaft, als 
Oxford, und eben daher, um ſich in der 
Gunſt der Koͤnigin zu erhalten, dem Hauſe 
Hannover nicht guͤnſtig, aber auch ein ent 
ſchtedenes Uebergewicht uͤber die uͤbrigen 
Miniſter behauptend. Bolingbroke bemuͤhete 
ſich zwar, die Parthey der Torries fuͤr den 
Plan der Königin zu gewinnen. Saft tägs 
lich wurden hohe und niedre Staatsdiener, die 
dem Haufe Hannover ergeben waren, verab— 
ſchledet, und ihre Stellen mit Anhängern des 
Praͤtendenten beſetzt, und die Gefahr war, 
vornehmlich in den letzten ſechs Monathen, 
fuͤr den Kurfuͤrſten Georg Ludwig bedeutend 
genug. Aber Oxford und die Whigs arbeis 
teten ſo eifrig entgegen, daß der Verdruß, 
den Anna uͤber die vereitelte - Ausführung 
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ihrer Entwürfe fuͤhlte, zur Beſchleunigung 
ihres Lebensendes (1714 am 12. Aug.) bey⸗ 
trug. Sie ſoll, dem Tode nahe, oft geſagt 
hüben: „wie ſehr bedaure ich dich, lieber 
Bruder!“ 


Anna hatte in der Ehe mit dem Prinzen 
Georg von Daͤnemark dreyzehn Kinder gehabt; 
aber nur ein Prinz ward elf Jahre alt, und 
auch dieſer ſtarb (1700) ehe ſie noch den 
Thron beſtieg. Es gab jedoch, auſſer ihrem 
Stieſbruder, dem Prätendenten, und ihrer 
Nichte, der Herzogin von Savoyen, einer 
Enkelin Koͤnig Karls I, noch eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft des ſtuartiſchen Hauſes, 
unter welcher der Kurfuͤrſt von Hannover 
noch lange nicht der nächfte zum Throne war. 
Er überfprang nicht weniger, als funfzig 
andre Erbgenoſſen. Seine Mutter Sophie 
war die Tochter der Kurfuͤrſtin und Koͤnigin 
Eliſabeth, der Gemahlin des ungluͤcklichen 
Friedrichs V von der Pfalz *); die entferns 
teſte nach der Linie, aber nach Savoyen die 
naͤchſt ein Anſehung der Verwandtſchaft. Well 
jedoch die uͤbrigen Staͤmme, als Orleans, 
N Lo⸗ 
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Lothringen, Bourbon Conde, Salm u. a. 
m. die katholiſche Religion angenommen hats 
ten, ſo entſchied ſich der Hof und das Par- 
lament dahin, daß, vermittelſt einer Vals 
mentsacte (1708) die Kurfuͤrſtin Sophie und 
ihre Erben, und, nach dem Abgange des 
hanndveriſchen Hauſes, das von der Tochter 
der Sophie, der Königin Sophie Charlotte 
abſtammende preuſſiſche Haus, die naͤchſte 
Anwartſchaft zum Throne haben ſollte. Die 
Kurfürſtin Sophie ſtarb (1714 May) nur 
wenige Monathe vor der Koͤnigin Anna. 


In die Rechte derſelben trat nun der 
Kurfuͤrſt Georg Ludwig, der Sohn Ernſt 
Auguſts, der, 1692 zur Belohnung für die 
Verdienſte, die er ſich im franzoͤſiſchen Kriege 
um den Katfer und das Reich erwarb, die 
achte Kurwuͤrde erhalten hatte. Dieſer wurde 
nun in London ſogleich als Köntg von Groß 
britannien ausgerufen. Die Maͤßigung, mit 
welcher er alle Einladungen der Whigs, die 
Regterung ſchon während dem Leben der Ans 
na zu uͤbernehmen, abgelehnt hatte, trug 
zu feiner Empfehlung bey der Natkon nicht 
wenig bey. Als er (27. Sept.) zu London 
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anlangte, waren Oxford und Bolingbroke, 
die vertrauteſten Miniſter der Anna, ſchon 
entfernt. Der Großſchatzmeiſter Oxford 
hiltte, noch vor dem Tode der Königin (im. 
Jul.) feinen Abſchied bekommen; aber Bo; 
lingbroke's Freude, dadurch auf den hoͤchſten 
Gipfel der Macht und des Anſehns gelangt 
zu ſeyn, war von kurzer Dauer. Der talent⸗ 
volle Mann hatte wenn ihn der Tod der 
Koͤnigin nicht Übereilte , vielleicht noch maͤch⸗ 
tig zum Nachtheile des Hauſes Hannover 
wirken koͤnnen. Jetzt mußte er aber vom 
politiſchen Schauplatze abtreten, und den 
neuen Mintſter des Königs Georgs I Platz 
machen. Der Graf von Halifax, ein ſehr 
edelmuͤthiger Goͤnner der Wiſſenſchaften, 
wurde Commiſſaͤr der Schatzkammer; als er 
aber bald (1715) farb, trat Walpole, ein 
ſehr geſchickter Staatswirthſchafter an ſeine 
Stelle. Die bisherige Stelle eines Lords 
Großſchatzmeiſter wollte Georg nicht beſetzen. 
Townshend und Stanhope, der bekannte 
General, bekamen, als Staatsſeeretaͤre, die 
Beſorgung der auswärtigen Angelegenheiten. 
Der Graf von Nottingham, der einzige Tory 
unter den Miniſtern, wurde Praͤſident des 
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geheimen Raths. Marlborough erhielt von 
neuem die Stelle eines Obergenerals. 

Doch Bolingbroke verlohr nicht allein 
ſeine Stelle; man unterwarf auch (1715) 
ſeinen Einfluß auf den der Nation verhaßten 
Frieden zu Utrecht einer genauen Unterfus 
chung. Volingbroke eilte, dem ihm drohen 
den politiſchen Sturme zu entgehen, nach 
dem feſten Lande. Seine Papiere bewieſen 
ein heimliches Einverſtaͤndniß mit Frankreich. 
Auch der Herzog von Ormond, Marlbo— 
roughs Nachſolger, fluͤchtete nach Frankreich. 
Bolingbroke verſah ſechs Monathe lang 
die Stelle eines Staatsſecretaͤrs des Präs 
tendenten; Ormond blieb beſtaͤndig im 
Dienſte deſſelben. Oxford bemuͤhete ſich, 
feinen ehemahligen Collegen Bolingbroke von 
dem Entſchluſſe, England zu verlaſſen, zuruͤck— 
zuhalten; dieſer ermahnte ihn aber um ſo 
ſtandhafter, ſich durch die Flucht zu retten. 
Ste ſchieden endlich von einander. „Lebe 
wohl, Oxford ohne Kopf! — Lebe wohl, 
Herzog ohne Herzogthum.“ Dieß waren 
die letzten Worte, die fie zu einander fagten. 
Oxford, deſſen Vertrauen ſich auf feine uner- „ 
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ſchuͤtterliche Ergebenheit für das hannoͤveriſche 
Haus gründete, wurde dennoch, auf Befehl 
des Oberhaufes, in Verhaft genommen. 

Das Verfahren gegen Ormond und Op 
ford erregte bey dem Volke, von welchem 
ſie geliebt wurden, (im Nov.) Unruhen, die 
in der Provinz Northumberland fo weit giens 
gen, daß man den Prätendenten zum Koͤ; 
nige ausrief. Dieſer kam, auf einem frans 
zoͤſiſchen Schiffe, nach Schottland; er aͤuſſerte 
aber in feinen Unternehmungen fo viel Mans 
gel an Kenntniſſen, und ſo viel Unbeſonnen— 
heit, daß er ſich feinen Anhaͤngern ſchlecht 
empfahl, und daß Georgs I unpolttiſches 
Verfahren deswegen nicht die nachtheiligen 
Folgen hatte, die vielleicht ſonſt unvermeid⸗ 
lich geweſen wären. Der Praͤtendent wollte, 
unter dem Vorwande, daß es ihm feine Res 
ligion nicht erlaube, die Freyheiten der engs 
liſchen und ſchottiſchen Kirche nicht feyerlich 
verſichern. Dieß entzog ihm das Vertrauen 
der Nation, und die Empoͤrung wurde daher 
eben ſowohl in Schottland, als in England, 
in kurzer Zeit unterdruͤckt. Die Gefahr, in 
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den hatte, und die Beſorgniß, die man for 
wohl wegen des heimlichen Raͤnkeſpiels der 
Anhänger des Praͤtendenten, als wegen aus⸗ 
waͤrtiger Angriffe, hegte, war (1716) Urs 
ſache? daß die Freunde des Vaterlandes ein 
ſiebenjaͤhriges Parlament, und eine beträcht⸗ 
liche ſtehende Armee, die gewohnlich mehr 
als die Flotte koſtete, durchſetzten. Die ftes 
hende Armee brauchte man ziemlich oft bey 
den Haͤndeln auf dem feſten Lande, an wel⸗ 
chen Großbritannien, ſeitdem die hannoͤveri⸗ 
ſchen Fuͤrſten auf feinem Throne ſaßen, mehr 
als ehedem Theil nahm. 

Dieſe Haͤndel wurden hauptſaͤchlich durch 
Spanien und Frankreich veranlaßt. In 
Frankreich hatte ſich, ſeit dem Tode Ludwigs 
XIV, der endlich (1715 am 1. Sept.) im 
7yſten Jahre feines Lebens, und im 7aſten 
ſeiner Regierung ſtarb, der politiſche Schau⸗ 
platz merklich geaͤndert. Als der alte Ludwig 
XIV die Welt verließ, verlohr Frankreich 
an ihm weiter nichts ), als einen Monars 
chen von mehr glaͤnzenden, als wirklich vor⸗ 
zuͤglichen Faͤhigkeiten, deſſen groͤßtes Verdienſt 
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ehedem in der gluͤcklichen Wahl ſeiner Minis 
ſter und Generale beſtand, der, ſeitdem er 
ſich aber von feinen Lteblingsfrauen leiten 
ließ, einen immer zunehmenden Defpotisinus 
zeigte, in allen Provinzen mehrere Schloͤſſer 
in Baſtillen verwandelte, und ſein ganzes 
Beſtreben dahinrichtete, der Knechtſchaft, der 
er die Nation unterwarf, einen vortheilhaf— 
ten Anſchein zu geben. Den Adel durch bes 
ſtaͤndige Kriege beſchaͤfftigend, unter die Präs 
laten Hofſtellen, eintraͤgliche Pfruͤnden, Tis 
tel, Ordensbaͤnder, austheilend, die niedern 
‚ Elaffen der Willkuͤhr des von ihm deſpotiſt— 
renden Adels uͤberlaſſend, von allen Ehrens 
ſtellen entfernend, und durch Abgaben druͤk⸗ 
kend, hatte er es dahin gebracht, daß das 
Parlament, von welchem die Pairs abgefons 
dert wurden, keine Vorſtellungen mehr wagte, 
daß kein Reichstag, ja nicht einmahl eine 
Verſammlung der Notablen, oder der vor 
nehmſten Männer der Nation, ſtattfand. 
Der Deſpotismus der Regterung zeigte ſich 
unter andern in der Einrichtung, daß der 
koͤnigliche Oberpoſtmeiſter den Inhalt der 
erbrochnen Briefe regelmaͤßig berichtete, daß 
nicht nur inlaͤndiſche, ſondern auch auswaͤr⸗ 
e tige 
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tige Bücher und Schriften, der Cenſur einer 
beſondern Commiſſlon unterworfen wurden, 
daß für die Gerichtshoͤfe blos dle Entfcheis 
dung eigentlicher Gerichtshaͤndel uͤbrig blieb, 
daß die geſetzgebende und vollziehende Ges 
walt nicht leicht in einem andern Staate ſo 
eng verbunden war. 


Dennoch gab es nicht leicht einen Mo— 
narchen, der, ſo wie Ludwig XIV, zumahl, 
im zunehmenden Alter, mehr von andern 
beherrſcht wurde. Sein Hof vereinigte eben 
fo viele Widerfprüche, als fein Leben und 
feine Regierung; aͤuſſern Glanz mit innerm 
Elende, mannigfaltige, geraͤuſchvolle Freuden, 
mit einfoͤrmiger Grabesſtille, abſcheultches 
Sittenverderbniß mit aͤngſtlicher Froͤmmig⸗ 
keit, pomphaftes Ceremoniell mit ſchamloſer 
Verletzung alles natuͤrlichen Wohlſtandes, 
Verfeinerung der Sprache und des gefells 
ſchaftlichen Tones mit auffallendem Mangel 
an wahrer "Aufklärung. Wenn Frankreich, 
unter Ludwig XIV in den ſchoͤnen und nuͤtz⸗ 
lichen Kuͤnſten größere Fortſchritte, als jedes 
andre Land in Europa, und in den Wiſſen⸗ 
ſchaften (England ausgenommen) wenigſtens 
- eben 
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eben fo große machte, fo hatte Ludwig XIV 
an dieſer Erſcheinung den wenigſten Antheil. 


Die Penſtonen, die er an Gelehrte austheilte 


waren unbedeutend, (zuſammen nicht uͤber 
66,300 Livres) oder fie wurden an unwuͤrdige 
verliehen, und ſchlecht bezahlt. Ludewig 
ſelbſt beſaß wenig Kenntniſſe, und unter fets 
nen Miniſtern und Vertrauten gab es keinen 
einzigen wahren Kenner, keinen warmen 
Verehrer und Befoͤrderer echter Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Achtung genoſſen nicht eins 
mahl die Gelehrten und Kuͤnſtler, die fir 
den Hof arbeiteten; fie mußten ſich nach den 
Launen des Koͤnigs richten. Auſſer einigen 
Dichtern und Hofrednern, wurden alle uͤbri⸗ 
gen großen Schriftſteller, als Feinde der 
Religion und des Staates, verfolgt oder vers 
nachlaͤſſigt. Nur die Gelehrten von hohem 
Range und Stande fanden am Hofe Zutritt; 
andre waren Gegenſtaͤnde des Spottes und 
der Verachtung. Die franzoͤſiſche Aufklaͤrung 
vom Jahre 1700 blieb von den koͤniglichen 
Pallaͤſten, wo Glaube an Vorbedeutun— 
gen, an Wahrſagerey, an Geiſtererſcheinung 
und Zauberey wieder herrſchend war, ents 
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Nicht nur gebildeter, ſondern auch auf⸗ 
geklaͤrter, als die Maͤnner, waren die Wel— 
ber der hoͤhern Staͤnde. Sie uͤbertrafen 
wenigſtens die Hofleute an Geiſt und Kennt— 
niſſen. Die vornehmſten Damen machten 
ſich um die Verbeſſerung der Sprache, des 
guten Geſellſchaftstones, des Geſchmacks in 
den Schriften, verdient; fie gaben die hoͤch— 
ſten Muſter des feinen und gefaͤlligen Witzes 
ab. Unter den männlichen Schriftſtellern 
des Hofes waren keine vom erſten Range; 
deſto mehr glaͤnzten die Damen, die die la⸗ 
teiniſchen Schriftſteller oft eben ſo gut, als 
die gelehrteſten Hofleute, laſen. Die durch 
den Aufenthalt am Hofe oder in der Haupt— 
ſtadt zerſtreuten Eltern, ſchickten ihre Toͤch⸗ 
ter in Kloͤſter, ihre Soͤhne auf Schulen. 
Dennoch herrſchte die Meynung, daß Gelehr⸗ 
ſamkeit für Männer vom Stande herabwuͤr⸗ 
digend, für Weiber pedantiſch ſey. Einige 
Damen, die darauf nicht achteten, machten 
Molieres Schauſpiele aufmerkſam. Man 
kehrte zur kunſtloſen Natur zuruͤck. Dleß 
zeigte ſich in der Sprache, im Geſchmacke, 
in den Romanen. Dieß zeigte ſich vornehm— 


lich in dem feinen Benehmen der Damen, 
die 


Damen des Hoſes fo wenig Schonung, daß 
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die, ſelbſt wenn die Natur ihr Aeuſſeres ver⸗ 
nachlaͤſſigt hatte, durch die hinreiſſendſte Gra⸗ 
zie bezanberten, die, wie Adelaide von Gas 
voyen, Henriette von England, die Muſter 
für andre abgaben, die ſich das Verdienſt 
erwarben, den feinen Geſellſchaftston an 
Ludwigs Hofe angeſtimmt zu haben, die Ur— 
heberinnen der leichten, hoͤchſt einnehmenden, 
von den buͤrgerlichen ſo ſehr abſtechenden 
Manieren zu ſeyn, die auf die feine Ausbils, 
dung des Geiſtes, auch in Schriften, einen 
ſo großen Einfluß hatten. . 


aß die Damen an Ludwigs XIV Hof fo 
viel bewirken konnten, dieß war eine Folge 
feiner großen Neigung für das weibliche Ges 
ſchlecht, feiner Galanterle. Den erſten Un— 
terricht in derſelben empfieng er am Hofe 
ſeiner Mutter, der Koͤnigin Anna und der 
Graͤfin von Soiſſons. Seine Achtung für 
das Frauenzimmer gieng ſo weit, daß er 
ſelbſt vor einem Kammermaͤdchen den Hut 
abzog; doch handelte er, ſeiner Maitreſſen 
wegen, auch manchmal den Geſetzen des 
Wohlſtandes entgegen! doch bewies er den 
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er fie gleichſam als Sclavinnen behandelte. 
Auch verſtand es keine feiner Geltebten, ihn 
ſo glücklich und fo anhaltend zu zerſtreuen, 
als die Frau von Maintenon, in deren ms 
gang er ſeinen Stolz, ſeine Wuͤrde vergaß. 
Seit der Herrſchaft der Maintenon verſchwand 
die ehemahltge Rittergalanterie. Die Das 
men machten den Herren die Erwerbung ihrer 
Gunſt gar zu leicht. Sie erzeugten dadurch 
in ihnen Abneigung gegen den Genuß, den 
fie gewaͤhrte. Die Herren des Hofes, zu 
welchen die groͤßten und vornehmſten Maͤnner, 
ein Orleans, ein Contt, ein Vendome u. a. 
m. gehörten, vereinigten ſich durch einen 
Bund, die Sinnlichkeit durch einen unnatuͤr⸗ 
lichen Genuß zu befriedigen. Ludwig XIV 
zerſtoͤrte zwar dieſen Bund; dennoch dauerte 
dieſer gar zu ſehr eingeriſſene Geſchmack fort. 
Die alte ehrerbietige Galanterte verlohr ſich 
voͤllig; Keuſchheit und eheliche Liebe wurden 
Gegenſtaͤnde des Spottes. Zugleich riß die 
Neigung zum Trinken, zu den gröbften 
und poͤbelhafteſten Ausſchweifungen, zur uns 
erfätttichften Ergoͤtzungsſucht, Prachtliebe und 
Verſchwendung, ein. Vom Hofe verbreitete 
fie ſich in die Hauptſtadt, und in die Pros 
vin⸗ 


129 


vinzen. Die Froͤmmigkeit des alternden Koͤ⸗ 
nigs brachte weiter nichts, als Heucheley 
hervor. Unbeſcholten waren unter allen Dar 
men des Hofes nur die beyden Gemahlin 
nen Ludwigs. Seine Toͤchter trieben hinge⸗ 
gen die Galanterie ſehr weit. Von den 
Hofdamen nannte man nur diejenigen kokett, 
die mehr als einen Liebhaber hatten. Die 
Damen vom erſten Range waren ihren 
Männern. faſt ſaͤmmtlich ungetreu. Man 
neunte dieß guten Ton, und die Maͤnner 
lachten uͤber das Schickſal, von ihren 
Frauen ſich hintergangen zu ſehen. Die 
Frauen und Toͤchter der Vornehmen ſuchten 
durch ihre Reitze ſich der Gunſt der Einfluß 
habenden Männer zu verſichern. Es gab 
am Hofe nicht leicht eine Familie, die auf 
die Schoͤnheit einer Tochter nicht das Gluͤck 
baute, daß fie als koͤnigliche Maitreſſe gläns 
zen moͤchte. Es geſchah wohl gar, daß ein 
Mädchen über dieſe Nachricht, daß ihr diefe 
Ehre zu Theil werden ſollte, ſich bis zur 
Ohnmacht freute. 


Zu den Leidenſchaften, die am Hofe und 
en der Hauptſtadt herrſchend waren, gehörte 
Galletti Weltg. 157 Th. J die 
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die Spieffucht, durch die man einen Theil 
der Mittel, den großen Aufwand des Luxus 
in der Kleidung, Wohnung und der ganzen 
Lebensart, zu beſtreiten, erwerben wollte. 
Die vornehmſten Herren und Damen mach— 
ten ſich ein Geſchaͤft daraus, eine Bank zu 
halten. Sie fchieften Emtſſarien umher, um 
reiche und unerfahrne Kunden fuͤr ihren 
Pharotiſch aufzuſuchen. Tiferſucht, Rach⸗ 
ſucht, die Gefaͤhrtinnen der Leidenſchaften, 
waren Urſache, daß ſich manche Leute eine 
abſcheuliche Giftmiſcherey zum Gewerbe mach— 
ten, daß ſie in dem Rufe ſtanden, ihre 
Nebenmenſchen bezaubern zu koͤnnen. Die 
Monteſpan fürchtete ſich, vergiftet zu wer⸗ 
den. Louvois war wegen Zauberey beſorgt. 
Ludwig XIV wurde uͤberredet, ein Gericht, 
das den Nahmen der chambre ardente (des 
Hoͤllengerichts) führte, im Arxſenal zu ents 
richten. Die vornehmſten Herren und Das 
men des Hofes, als Luxemburg, die Graͤ— 
fin von Soiſſons, wurden nun der Gift— 
miſcherey und Zauberey beſchuldigt, und das 
Tribunal zog ſich deswegen Verdacht und 
Haß zu. Man befuͤrchtete, ein Franzoſe 
und ein Giftmiſcher wurden kuͤnftig für ein? 
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gehalten werden. Aber Henriette von Engs 
land, Louvois, und die Dauphins, die ins 
nerhalb 11 Monaten ſtarben, wurden wahrs 
ſcheinlich vergiftet. 


An dem ſchrecklichen Verfalle der Mora 
litaͤt, der am franzoͤſiſchen Hofe, und in 
der Hauptſtadt, einriß, war Ludwigs XIV 
ausſchweifender Hang zum ſchoͤnen Geſchlech⸗ 
te hauptſaͤchlich Urſache. Er hatte mehrere 
anerkannte Maitreſſen *), die ihn auf Rei⸗ 
ſen und ins Feld begleiteten, die mit der 
Koͤnigin in einem Wagen ſaßen, die nicht 
nur auf den Hof, ſondern auch auf den 
Staat einen entſcheidenden Einfluß hatten. 
Die ſanfte, gutmüthige la Valiere, Lud 
wigs erſte Maitreſſe, wurde bald (1675) 
durch die Monteſpan verdrängt, und ſtarb 
in einem Carmeliterkloſter (1710). Die 
Monteſpan bath, um den Verſuchungen Lud— 
wigs auszuweichen, ihren Mann, fie auf 
ſeine Guͤter zu bringen; als er aber den— 
noch am Hofe blieb, war ſie endlich doch zu 
ſchwach, ſich vom Monarchen nicht beſiegen 
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zu laſſen. Doch die Marquiſe von Mainter 
non war diejenige, die mehr und laͤnger, 
als eine andre, den Hof, das Reich, und 
einen großen Theil von Europa, regierte. 
Franciſca d' Aubigne war im Jahr 1635 
in dem Gefaͤngniſſe zu Ntort, wo ihr Va⸗ 
ter ſchlimmer Vergehungen wegen, und ihre 
Mutter freywillig ſaß, gebohren. Aubigne 
ne gieng hierauf, als er ſeine Freyheit 
wieder bekommen hatte, nach Weſtindien. 
Auf der Inſel Martinique ward er Beſitzer 
eines anſehnlichen Vermoͤgens. Dieſes vers 
ſpielte er, und nun mußte er von einem 
kleinen Dienſte kuͤmmerlich leben, und, als 
er ſtarb, ſeine Familie in der bitterſten 
Armuth zuruͤck laſſen. Seine Wittwe kehrte 
mit ihren Kindern nach Frankreich zuruck. 
Die Tochter Franciſca wurde bald nur die 
ſchoͤne Indianerin genennt. Sie wurde die 
Gattin des beruͤhmten Dichters Scarrons, 
den die Natur nichts weniger als ſchoͤn ges 
bildet hatte; auch ſoll er die Rechte eines 
Ehemannes wenig ausgeuͤbt haben, und 
Franctſca gegen die Verehrer, die ihren 
Reitzen huldigten, nicht immer unerbittlich 
geweſen ſeyn. In der guten Geſellſchaſt, 
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die, ſeit dem fie Searrons Frau war, noch 
ſtaͤrker als ſonſt herbeyſtroͤmte, bildete ſich 
Franctſca immer mehr für die ſchoͤne und 
feine Welt. Nach dem Tode ihres Man; 
nes (1660) wirkte ihr die Monteſpan 
endlich eine maͤßige Penſion aus. Sie 
machte ſie zur Gouvernante ihrer Kinder, 
die ſie mit auſſerordentlicher Sorgfalt erzog. 
Ludwig, der fie für ein gelehrt ſeyn wol⸗ 
lendes Frauenzimmer hielt, hatte anfangs 
einen Widerwillen gegen dieſelbe. Er bes 
willigte ihr (1675) das Geld zum Ankaufe 
der Herrſchaft Maintenon nur unter der 
Bedingung, ſie nicht wieder zu ſehen. Doch, 
der Sohn der Marquiſe von Manteſpan, a 
der Herzog von Maine, ihr Liebling, war 
auch der Liebling Ludwigs. So gelang es 
ihr allmählig, ſich deſſen Vertrauen zu ers 
werben. Dabey verfäumte fie nun feine Ges 
legenheit, den Monarchen auf die Reitze 
und Annehmlichkeiten ihres Koͤrpers und 
Geiſtes aufmerkſam zu machen. Jemehr die 
Monteſpan in der Gunſt des Koͤnigs ſank, 
je höher ſtieg die Maintenon, Ludwig ent⸗ 
ſagte (1680) allen genauen Umgang mit 
der Monteſpan, und kehrte wieder zur lang 
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unterbrochnen Vertraulichkeit mit feiner Ges 
mahlin, Marie Therefie, zurück. Doch 
dleſe ſtarb ſchon nach einigen Jahren (1683 
Jul.), und nun war die Maintenon dieje⸗ 
nige, die die Herrſchaft uͤber Ludwigs Herz 
ganz ungetheilt beſaß. Er ließ ſich bald 
(1684) mit ihr trauen, welches lange ein 
Geheimniß, oder ein Raͤthſel blieb. Die 
Monteſpan wurde endlich (1692) ganz ent; 
fernt, und ſtarb (1707) in einem Kloſter. 
Ihre gluͤckliche Nachfolgerin, die Mainte— 
non hatte nun uͤber den ſchwachen Ludwig 
eine fo entfchledene Gewalt, daß er blos 
durch Louvois verhindert wurde, ſie oͤffent— 
lich fuͤr ſeine Gemahlin zu erklaͤren; aber 
Louvois entgieng der Vaſtille auch blos durch 
einen Schlagfluß, oder durch Gift. Das 
Verhaͤltniß, das zwiſchen der Maintenon 
und Ludwig ſtatt fand, aͤuſſerte ſich durch 
die koͤnigliche Achtung, die man ihr erwies; 
doch ließ ſie bey feyerlichen Gelegenheiten 
den Damen des vornehmſten Adels den 
Rang. Dabey benahm fie ſich uͤberaus bes 
ſcheiden und liebreich; ihre Dienerſchaft war 
gar nicht zahlreich, ihr ganzer Aufzug 
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einfach, und ihre Maͤßigkeit in jeder Art 
von ſinnlichem Genuſſe muſterhaft. 

Dieſe Maintenon war es nun, die 30 
Jahre hindurch auf Ludwigs XIV Entſchlie— 
bungen den wichtigſten Einfluß hatte. Lud— 
wig ſetzte auf ihren Rath ein fo großes Vers 
trauen, daß er das geheime Conſeil endlich 
gar in ihrem Zimmer hielt. Sie ſprach 
nicht eher, als bis ſie Ludwig fragte; aber 
das, was ſie alsdenn ſagte, zeigte große 
Vorſichtigkeit und anſcheinende Unpartheylich⸗ 
keit. Doch fie war mit den Miniſtern heim 
lich einverſtanden; denn ſeit Louvois Abgang 
waren alle Miniſter Männer, deren Schick: 
ſal von ihr abhtengen. Die Beichtvaͤter la 
Chaiſe und Tellier waren die einzigen, ges 
gen die ſie ihr Anſehn nicht geltend machen 
konnte. Die meiſten Miniſter und Genera: 
le, die fie wählte, waren jedoch Leute, des 
ren groͤßtes Verdienſt in ihrer Gunſt be— 
ſtand. Dadurch hat ſie auf Frankreichs 
Schickſal einen fo ungluͤcklichen Einfluß ges 
habt. Wenn fie die Verfolgung der Pros 
teſtanten auch nicht gerade zu veranlaßte, fo 
hat fie dieſelben wenigſtens nicht nachdruͤck⸗ 
lich genug zu verhindern geſucht. 

Der 
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Der Ehrgeitz der Maintenon war noch 
größer, als ihr Verſtand. Sie wollte noch 
froͤmmer ſcheinen, als ſie wirklich war; ſie 
nahm beſtaͤndig die Maske der Tugend und 
Froͤmmigkeit vor. Aber bey Ludwigs Tode 
ließ ſie ihren eigentlichen Charakter ziemlich 
durchſchimmern. Sie verließ den ſterbenden 
Koͤnig vier Tage vor ſeinem Tode, und 
als ſie ſich, auf ſein ernſtliches Verlangen, 
wieder bey ihm einſtellte, verweilte ſie nur 
einige Augenblicke. Nach der Verſicherung 
des Zeitgenoſſen Duclos trennte fie ſich 
in den letzten Tagen nicht von Ludwigs 
Sterbebette. Aber das Schickſal von denen, 
die ſein Vertrauen am meiſten beſaſſen, in 
den letzten Stunden ſeines Lebens ſich ver— 
laſſen zu ſehen, hatte Ludwig XIV übers 
haupt. Auch Maine und Tellier blieben 
nicht bey ihm. Nur einige Bedienten hiel⸗ 
ten bis zu ſeinem letzten Athemzuge aus. 


So ſehr ſich uͤbrtgens die Maintenon ge— 
ehrt und geſuͤrchtet ſah, fo ſehr fühlte fie 
es doch, daß ſie nicht allgemein geliebt 
wurde, ſo wenig war ſie doch im Ganzen 
glücklich, weil ihr die Krone fehlte, weil“ 
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man ſie zum Gegenſtande von Spottgedich⸗ 
ten machte, weil fie den von jedermann ads 
geſonderten Ludwig allein unterhalten mußte; 
dieſen Ludwig, der die Gabe, ſich unters 
halten zu laſſen, ſo wenig beſaß. 


Ludwigs Beyſpiel in Anſehung der Main 
tenon wirkte natuͤrlich auf ſeine Familie. 
Der ſogenannte große Dauphin, Ludwigs 
XIV Sohn, ließ ſich von einem Kammer⸗ 
mädchen der Prinzeſſin von Conti, Nahmens 
Choin, die der Maintenon an Geiſt und 
Körper weit nachſtand, zu einer heimlichen 
Ehe verleiten. Die Madame Cholin ſpielte 
auch die Rolle der Maintenon ziemlich ge⸗ 
nau nach. Eben fo ließen ſich die übrigen 
Prinzen des königlichen Hauſes, die Minis 
niſter, die Generale, und andre Großen, 
von ihren Maitreſſen beherrſchen. 


Der Hof zu Verſatlles gab auch, in Ans 
ſehung der Kleidung und des Putzes, das 
Muſter ab. Die neuen Stoffe und For: 
men des weiblichen Anzuges wurden von den 
jüngften und fehönften Damen des Hofes, 

1 beſonders von den Maitreſſen des Koͤnigs, 
rich 
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meiſtens erfunden. Die Monteſpan und die 
Fontange machten ſich durch ſolche Erfindun⸗ 
gen ſehr beruͤhmt. Der Kopfputz Fontange 
iſt lange herrſchend geblieben. Um dieſe 
Zett wurde auch die Schminke ein Hauptbe⸗ 
duͤrfniß der Damen, welche die natuͤrliche 
Bluͤthe ihres Geſichtes, die die Ausſchwei— 
fungen zerſtoͤrt hatten, durch ein kuͤnſtliches 
Mittel wieder herzuſtellen ſuchten. In der 
Kleidung, und in dem Putze der Mannsper— 
ſonen, giengen noch viel groͤßere und dauer— 
haftere Veraͤnderungen vor. Zu Ludwigs 
XIV Zeiten verſchwand der Bart. Dages 
gen wurde der Kopf in eine ungeheure Des 
ruͤcke eingehuͤllt; wenigſtens mußte das Haar 
nach Peruckenart gekrauſelt ſeyn. Der 
Schnitt der männlichen Kleidung naͤherte 
ſich allmaͤhlig dem jetzigen. 

Die Veraͤnderlichkeit und die Annehmlich⸗ 
kelt der franzoͤſiſchen Moden waren aber 
nicht allein fuͤr das Gewerbe, ſondern auch 
für den politiſchen Einfluß Frankreichs, wich⸗ 
tig. Es war fuͤr die Franzoſen wichtig, daß 
ſie, auch in Anſehung der Kleidung und 
des Putzes, im größten Theile des übrigen 
Europa als Muſter galten. Der franzöfis * 
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ſche Hof, der ſchon ſeit anderthalb Jahr— 
hunderten das Vorbild für andre abgegeben 
hatte, bekam ſeit Ludwig XIV. eine völlig 
entſchiedene Ueberlegenheit. Die Verwal— 
tung der Staatseinkuͤnfte, die Einrichtung 
des Militaͤrs, die Pracht des Hofes, das 
Mattreffen: Weſen — alles wurde an den 
uͤbrigen Hoͤfen, vornehmlich an manchen 
deutſchen, nachgeahmt. Wer nur einiger⸗ 
maßen eine feine Bildung erlangen wollte, 
mußte nach Frankreich reifen. Man vers 
ſchrieb aus Frankreich nicht nur Erzieher 
und Erzieherinnen, ſondern ah Geſell; 
ſchafter, Mattreffen , Gemahlinnen, die 
ihre Verwandten bald genug anzubringen 
wußten. Die franzoͤſiſche Sprache wurde 
die Sprache der großen und feinen Welt. 
Dieß geſchah vornehmlich unter Karl II in 
England, Philipp V in Spanien, unter 
Friedrich I in Preußen; unter Georg Lud— 
wig in Hannover, unter Auguſt II in 
Sachſen, unter Maximilian in Bayern. 
In Bayern war Madame de la Peyrouſſe, 
die Maitreſſe des Kurfuͤrſten, diejenige die 
nicht nur ihn, ſondern auch die F atter der 
»Dauphine, der Prinzeſſin Marie Anne, re⸗ 
gierte; 
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regierte; aber der Hof zu Verſailles erſtaun— 
te auch uͤber die feine Bildung dieſer Prins 
zeſſin. 


So vielfach wirkte Lubwig XIV in feis 
ner zwey und fiebzig jährigen Regierung! 
Als er dieſe endigte, hatte er drey Dau— 
phins uͤberlebt; der erſte war der fogenanns 
te große Dauphin Ludwig, der Vater der 
Herzoge von Bourgogng, von Anjou, von 
Berri. Anjou ſaß als Philipp V auf dem 
ſpaniſchen Thron. Berrt ſtarb nicht lange 
vor dem Großvater (1714 May). Der 
Herzog von Bourgogne, ein Zoͤgling des 
berühmten Fenelons, Verfaſſers des Teles 
machs, der ſich zur künftigen Regierung 
forgfältig vorbereitete, der, uͤber den trans 
rigen Zuffand Frankreichs unter feinem Groß 
vater, oft im Stillen ſeufzend, auf Vers 
beſferungen dachte, der vereitelte die ſchoͤnen 
Ausſichten, die er zeigte, leider durch feis 
nen Tod. *) Er hinterließ zwey Söhne, 
die Herzoge von Bretagne und von Anjou. 
Jener folgte (1712 Maͤrz) ſeinem Vater 
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bald nach. In weniger als 11 Monathen 
ſtarben alſo drey Dauphins. Der vierte, 
der Herzog von Anjou, war (geb. 1710 
am 15. Febr.) bey dem Tode des Urgroß⸗ 
vaters ein ſchwaches Kind von zwey Jah— 
ren. Ludwig XIV hatte mit der Monteſ⸗ 
pan zwey Söhne gezeugt, den Herzog von 
Maine und den Grafen von Toulouſe, die 
(1694) den Rang gleich nach den Prinzen 
des koͤniglichen Hauſes erhielten. 


Die Maintenon, und ihr Liebling Maine, 
wuͤnſchten auch nach Ludwigs XIV Tod zu 
regieren. Die Maintenon brachte es daher 
dahin, daß der alte, ſchwache Ludwig feis 
nen legitimirten Söhnen nicht nur das Recht 
der Thronfolge, ſondern auch (1715 May) 
gleiche Rechte mit den Prinzen vom Hauſe, 
verlieh. Sein Bruders Sohn, der Herzog 
von Orleans, war derjenige, der zur vort 
mundſchaftlichen Regierung das groͤßte Recht 
hatte. Dieſen ſuchten die Mainrenon und 
Maine unter andern durch die Beſchuldigung 
der Giftmiſcherey, die fie von feiner Neit 
gung fuͤr die Chemie herleiteten, von der 
Vormundſchaft zu emſernen; aber ihre Ber 
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muͤhungen gelangen ihnen nicht ganz. Ludwig 
XIV verordnete in ſeinem letzten Willen 
einen Regentſchaftsrath, deſſen Mitglieder 
Orleans, Bourhon, Maine und Toulouſe, 
und deſſen Praͤſident Orleans ausmachen 
ſollte. Die Aufficht Über die Erziehung des 
jungen Koͤnigs bekam Maine. Zu ſeinem 
Hofmeiſter war Villeroy ernennt. Befehls 
haber der Maifon du roy wurde Toulouſe. 


Orleans, der die vormundſchaftliche Re⸗ 


gierung mit niemand thetlen wollte, beſchloß, 


von einer anſehnlichen Parthey, beſonders 
von dem uͤber die Erhebung der legitimirten 
Prinzen eiferfüchtigen Bourbon unterſtuͤtzt, 
Ludwigs XIV Anordnung umzuſtoßen. Das 
Parlamentshaus wurde von Gardeſoldaten, 
von welchen jeder ſechs ſcharfe Patronen 
hatte, umringt. Solche furchtbare Anftals 
ten waren im Grunde uͤberfluͤßig, weil das 
Parlament ohnedieß ſich ſchon geneigt fuͤhlte, 
an Ludwig XIV, der es ſo deſpotiſch bes 
handelt hatte, Rache auszuüben. Es erklärs 
te ſich daher (2. Sept.) ohne weitere Um— 
fände für den Herzog von Orleans, nach 
deſſen Meynung Ludwigs Teſtament verfafs 

fungss 
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ſungswidrig war. Orleans ließ ſich hierauf 
durch den fünfjährigen Monarchen, Ludwig 
XV, vermittelſt einer Lit de juftice, zum 
Regenten des Reichs ernennen. Dem Regent 
ſchaftsrathe, der faſt aus lauter ſchon von 
Ludwig XIV beſtimmten Mitgliedern beſtand, 
wurden ſechs Conſeils fuͤr geiſtliche und welt— 
liche Sachen untergeordnet. 


Eine der erſten Wirkungen der neuen 
Regierung war die Entfernung des Beicht— 
vaters Ludwigs XIV, des Abbe le Tellier, 
der uͤber ſo manchen braven Buͤrger, uͤber 
ſo manchen guten Schriftſteller das Schick; 
fol der Verbannung gebracht, der fo man— 
che Religionszaͤnkerey erregt hatte. Aus der 
Niedernormandie, von bürgerficher Abkunft, 
mit einem kraftvollen Koͤrper, und einem 
feſten, unerſchuͤtterlichem Geiſte ausgerüftet, 
verbarg er ſeinen ſtolzen Plan unter der 
Maske einer abgeſonderten, menſchenſcheuen 
Lebensart fo lange, bis er feinen Beichtſohn, 
Ludwig XIV, ganz unterjochte, bis er, uns 
ter ſeinem Namen, vornehmlich gegen alle 
diejenigen, welche die Jeſuiten nicht benüns 

„ſtigten, den Tyrannen ſpielen konnte. Sets 
ne 
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ne Stelle erhielt, als Ludwigs XV Beicht⸗ 
vater, der duch als Geſchichtſchreiber be⸗ 
kannte Abbé Claude Fleury. Fenelon wur⸗ 
de zuruͤckgerufen, und ſein Telemach kam 
unter die Buchdruckerpreſſe. Dieß erwarb 
der neuen Regierung das Vertrauen der Na⸗ 
tion. Hierzu trug auch die Wahl der Mi 
niſter das Ihrige bey. Dieſe waren der 
Herzog von St. Simon, der Verfaſſer von 
hiſtoriſchen Nachrichten, die für die Ges 
ſchichte dieſes Zeitraums ſehr lehrreich ſind, 
und der Herzog von Noailles, der mit ſei⸗ 
nen vorzuͤglichen Geiſtesgaben und Kenntuiſ⸗ 
ſen, eine ſeltene Rechtſchaffenheit, und eine 
warme Liebe fuͤr den Staat, und deſſen Re⸗ 
genten, vereinigte, der eigentlich den erſten 
Miniſter machte. Man ſuchte in allen Con⸗ 
ſeils die Fehler der vorigen Regierung zu 
verbeſſern. Aber der edle Noailles wurde 
ſchon nach wenig Jahren (1718 Jan.) ver⸗ 
drängt. Seine Stelle nahm der bisherige 
Polizeydirector d' Arganſon ein, und nun 
waͤhrte es nicht lange, fo ſchlichen ſich Guͤuſt⸗ 
linge und Raͤnkeſpieler unter die Mitglieder 
des Conſeils ein. 


Das 
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Das Parlament zu Paris, wollte nun 
fein Anſehn geltend machen. Allein Argan 


fon gab dem Herzog Regenten den Rath, 


von dem Zwange, den ihm daſſelbe auflegte, 
ſich zu befreyen. Orleans erſchten hierauf 
(1718 Aug.) von Militaͤr begleitet, im 
Parlamente, und verboth, vermittelſt eines 
Lit de juſtice, demſelben alle Einmiſchung 
in Staats- und Finanzſachen. Als die Mit, 
glieder dieſem Verbothe widerſprachen, wur⸗ 
den ſie von Paris verbannt, bis ſie ſich 
endlich (1720) in den Willen des Regenten 
fügten. Auch die Conſeils wurden aufgeho⸗ 
ben, weil ſie ſich zu dem Geiſte der neuen 
Regierung nicht paßten. Einzelne Miniſter 
oder Staatsſecretaͤre beſorgten nun die Ges 


ſchaͤffte. 


Was die Nation von der neuen Regie 
rung vorzüglich erwartete, war die Vermin⸗ 
derung der großen von Ludwig XIV veran⸗ 
laßten Staatsſchuldenlaſt, und die wieders 
hergeſtellte Ordnung der Finanzen. Jene 
betrug 2600 Millionen Livres damahligen 
Geldes, welche jetzt mehr als noch einmahl 
ſo viel ausmachen wuͤrden. Je mehr das 
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Reich ſich in einer traurigen Lage befand, 
um ſo weniger durſte man auf die gewoͤhn— 
lichen Mittel, Staatsſchulden zu bezahlen, das 
heißt, auf neue Abgaben, Rechnung machen. 
Der ſogenannte große Ludwig hatte ſeine 
Unterthanen ſo arm gemacht, daß ſie kaum 
die bisherigen Abgaben entrichten konnten. 
Der Hof befand ſich daher in großer Verle⸗ 
genheit. Eine Zuſammenberuſung der Staͤn— 
de war für den Deſpottsmus gefährlih. Einen 
Nationalbanquerutt konnte man, ohne allen 
Credit und alle Ehre des Staates zu unters 
graben, nicht erklaͤren. Endlich verſuchte 
man (1716 März), wie weit man durch ges 
nauere Eroͤrterüng der Staatsſchulden ihre 
Summe vermindern, wie man von denen, 
die ſich durch ungetreue Verwaltung der Fi; 
nanzen bereichert hatten, zur Bezahlung der⸗ 
ſelben betraͤchtliche Beytraͤge bekommen koͤnnte. 
Das erſte Mittel bewirkte, daß ſich die 
Staatsſchulden um ein Fuͤnftel verminderten. 
Eine eigne. Commiſſion unterſuchte hierauf 
den ungeheuren Unterſchleif der Finanzbeam— 
ten, und dieſe mußten auf 70 Millionen 
zahlen. Die Nation freute ſich uͤber dieſes 
Schickſal der Finanzpaͤchter und ihrer Beam, 
ten, 


147 


ten, die, während feines Elendes, ein ſchwel⸗ 
geriſches Leben geführt hatten, auſſerordent⸗ 
lich. Aber die Commiſſton, die dieſe Freude 
veranlaßte, und die man in der Sprache des 
Volkes nur die Chambre ardente nannte, 
machte ſich fo vieler Mißbraͤuche und Unge⸗ 
rechtigkeiten ſchuldig, daß man fie nach einem 
Jahre wieder aufheben mußte. 


Hätte Noailles das Ruder der Staats- 
verwaltung fortgeführt, fo würde die Abtras 
gung der Staatsſchulden gewiß einen fichern 
Gang gewonnen haben. Er hatte ſie bald 
(1717) ſchon um 81 Millionen vermindert, 
und dennoch uͤberſtiegen die Staatsein—⸗ 
fünfte die gewöhnlichen Staatsausgaben um 
47,665,000 Livres. Aber des Noailles Er⸗ 
ſparungsſyſtem gefiel dem Herzog Regenten 
weniger, als die glänzenden Plane des Schotts 
laͤnders Law, obgleich deren Unterſuchung an— 
ſangs nicht günftig ausgefallen war. Law 
hatte daher die Errichtung einer Zettelbank 
in Vorſchlag gebracht. Dieſer Bank, die 
eigentlich nue eine Privatſache ſeyn ſollte, 
widmete man eln Capital von ſechs Millios 
den Livres. Vals bediente man ſich aber 

& 2 der 
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der Banknoten, um die Staatsſchuld in Pa: 
plergeld zu verwandeln. Nicht lange vorher 
hatte man aus den zu 16 Livres angenom⸗ 
menen Louisd'or neue zu 20 Livres geprägt: 


Da Law ſein eignes betraͤchtliches Vers 
mögen, 2 bis 300,000 Livres, der Bank 
anvertraute, ſo reitzte dieß andre reiche Ders 
ſonen, ſeinem Beyſpiele zu folgen. Das 
baare Geld der Bank vermehrte ſich dadurch 
auſſerordentlich; aber es vermehrte ſich beſon— 
ders ſeit der Zeit, da Law die glaͤnzendſten 
Ausſichten mit derſelben zu verbinden wußte. 
Er errichtete (1717 Aug.) bevollmaͤchtigt von 
dem Herzog Regenten, eine weſtindiſche 
Handlungscompagnie, die, weil ſie das Land 
Luiſiana zum Hauptgegenſtande hatte, auch 
die miſſiſſippiſche genennt wurde. Mit die⸗ 
ſer wurden (1719) die oſtindiſche, die afri⸗ 
kaniſche, die chineſiſche Handlungsgeſellſchaft 
vereinigt. Sie hieß nunmehr die indiſche. 
Da fie ſich verbindlich machte, 1600 Millio⸗ 
nen Livres Staatsſchulden in Banknoten zu 
übernehmen ‚fo wurden ihr große Vorrechte 
zu Theil. Man ſicherte ihr, auſſer 48 Mils 
lionen jaͤhrlicher Intereſſen, den Tabackspacht / 

und 
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und das Muͤnzrecht, zu. Man lockte durch 
die vortheilhafteften Beſchreibungen, die man 
von dem Miſſiſſippi- Lande machte, zum Ans 
kaufe deſſelben an. Eine Quadratmeile deſ⸗ 
ſelben wurde fuͤr 30,000 Livres verkauft, 
und man erhielt dabey noch das Verſprechen, 
daß man die noͤthige Anzahl von Negern 
bekommen wuͤrde. Man machte auch zur 
Ausbeute ergiebiger Goldminen Hoffnung. 
Man verſprach fuͤr die Actien eine Dividende 
von 40 Procent. Um ſo eher glaubte man 
auf die Erhoͤhung der Actien von 500 auf 
5000 antragen zu koͤnnen. Die Begierde 
nach Actien wuchs von einem Tage zum ans 
dern. Die Zahl der Actien ſtieg von zwey 
bis auf ſechs mahl hundert tauſend. Der 
Handel mit denſelben bekam eine ſolche Leb⸗ 
haftigkeit, daß der Werth derſelben von 5000 
allmaͤhlig bis auf 18 und 20,000 erhoͤht 
wurde, daß (1719) der eingebildete Werth 
der Actien die Menge alles baaren Geldes 
in Frankreich achtzigmahl uͤbertraf. 


Auf den wiederholten Antrag von Law 
wurde, zu Anfang des Jahres 1719, dieſe 
Bank in eine königliche, in eine Staatsbank, 

vers 
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verwandelt, die den Law zum Director bekam. 
Die Actlonaͤre erhielten ihre Einlagen zuruͤck. 
Die neu ausgeſtellten Banknoten enthielten 
aber nicht das Verſprechen, daß ſie, nach 
der Waͤhrung des Geldes zur Zeit der Er— 
richtung, eingeloͤſet werden ſollten. Ihre 
Menge vervielfaͤltigte ſich ganz ungeheuer. 
Die Speculattonen der Actlonaͤre wurden auf 
die leidenſchaftlichſte Art betrieben. Es zeig— 
te ſich endlich ein fuͤhlbarer Mangel an baa— 
rem Gelde, welches faſt alles in die Bank 
gefloſſen war. Der Handel fieng an verdaͤch— 
tig zu werden, und nun ſank auch der Cre— 
dit der Actlen auf einmahl. Viele, die ihre 
Papiere zu rechter Zeit in Geld umſetzten, 
gewannen große Reichthuͤmer. Die Regle— 
rung erſchrak wegen des Ausganges biefer 
Sache. Um von dem weitern Verlangen, 
die Actien zu realiſiren, abzuhalten, ſetzte 
fie (1720 May), ohne auf Laws Vorſtellun— 
gen Ruͤckſicht zu nehmen, den Werth der 
Actlen auf die Hälfte herab. Sie bewirkte 
dadurch aber gerade das Gegentheil ihrer 
Abſicht. Jedermann wollte nun baares Geld 
haben. Der Credit der Actien fiel nun gaͤnz— 
lich. Waͤhrend daß durch dieſen truͤgeriſchen 

Hans 


Handel manche nichtswuͤrdige Leute ſehr reich 
geworden waren, geriethen 20,000 Familien 
an den Bettelſtaab, und alle Mittel, den 
ſchlimmen Folgen vorzubeugen, waren frucht 
los. Law, weniger ein Betruͤger, als ein 
Betrogener, mußte das Land, wo man ihn 
faſt abgoͤttiſch verehrt hatte, verlaſſen. Er 
ſtarb zu Venedig in duͤrſtigen Umſtaͤnden. 
Der ungluͤckliche Ausgang feiner Entwürfe 
hatte eine gewaltige Abneigung gegen das 
Papiergeld erzeugt. Indeſſen hatte man 
durch daſſelbe doch 1500 Millionen Schulden 
bezahlt, ohne daß es dem Staate etwas koſ— 
tete. Diefem Staate verurſachte aber der 
Antheil, den Frankreich um dieſe Zeit an 
dem Kriege gegen das eroberungsſlichtige 
Spanien nahm, neue Schulden. 


Zwey⸗ 


Zweyter Abſchnitt. 


Die Königin Eliſabeth und Alberoni benunen 
Karls VI Krieg mit der Pforte, in Italien Ers 
oberungen zu machen. Friede zu Paſſarowitz. 
Tripel- Quadrupel- Allianz. Don Carlos ers 
halt die Anwartſchaft auf Parma, Piacenza, 
und Toſcana. Schlechte Regierung des Herzogs 
von Orleans, und ſeines Miniſters Dubois. 
Verſchwoͤrung gegen den Herzogs Regenten. Als 
berom's Sturz. Philipp V tritt der Quadrupel⸗ 
allianz bey. Congreß zu Cambray. 


Phllipp V/ der erſte Koͤnig von Spanien 
aus franzoͤſiſchem Geſchlechte, hatte das Miß— 
vergnuͤgen, daß die Catalonter ihre Unter⸗ 
wuͤrfigkeit ſtandhaft verweigerten. Ungeachtet 
er ihnen nicht nur allgemeine Begnadigung, 
fons 
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ſondern auch alle Freyheiten der Caſtilianer 
verſprach, und ungeachtet Stahremberg mit 
dem oͤſtreichiſchen Kriegsvolke abzog, fo weis 
gerte ſich die Hauptſtadt Barcelona doch noch 


hartnaͤckig, ſich dem Könige Philipp zu uns 


terwerfen. Sie rechnete dabey auf den Schutz 
der Seemäaͤchte, die ſich auch für fie verwen⸗ 
deten. Aber die Catalonier beſtanden auf 
ihren ehemahligen Freyheiten, auf dem Rech⸗ 
te, ſich ſelbſt zu beſteuern. Sie errichteten, 
nach dem Abzuge der Oeſtreicher, eine eigne 
Regierung, eine eigne Armee von Spaniern, 
die unter den Kaiſerlichen gedient hatten. 
Ste gaben ſich noch immer für Unterthanen 
Karls von Oeſtreich aus. Sie unterſtanden 
ſich ſogar, den Koͤnigen Philipp und Ludwig 
ihre Feindſchaft zu erklaͤren. Barcelona wur— 
de hierauf (1714 Jul.) von dem Marſchall 
von Berwik belagert. Vergebens drohete 
die engliſche Flotte den Cataloniern, die auf 
den Himmel und die Englaͤnder rechneten. 
Die Stadt wurde verwuͤſtet, und viele 
von den vornehmſten Bewohnern derſelben 
theils in das Gefaͤngniß geworfen, theils 
hingerichtet. N 


Phi 
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Philipp V, der mit ſo unbarmherziger 
Strenge den Abfall der Catalonier beſtraft 
hatte, verlohr um dieſe Zeit (1714 Febr.) 

ſeine erſte Gemahlin, die Tochter des Herzogs 
Victor Amadeus von Sapoyen, die ſich die 
Liebe der Spanier ſo ſehr erwarb, daß ſie 


lange nach ihrem Tode, wenn ſich Philipps 


V zweyte Gemahlin ſehen ließ, in den Aus⸗ 
ruf ausbrachen: „es lebe die Prinzeſſin von 
Savoyen!?“ Ihre Nachfolgerin war (im 
Sept.) die Prinzeſſin Eliſabeth, die Toch— 
ter Eduards III, Herzogs von Parma. 
Den Unterhaͤndler machte ein italteniſcher 
Geiſtlicher, Nahmens Alberoni, der in Ge— 
ſellſchaft des Marſchalls von Vendome nach 
Spanien gekommen war. Der Abbate Giu— 
lio Alberoni war der Sohn eines Gaͤrtners. 
Der Herzog von Parma, ſchickte ihn, als 
feinen Abgeordneten, an den franzoͤſiſchen 
Obergeneral, den Herzog von Vendome, 
von deſſen unachtungs voller Behandlung ein 
ordentlicher Geſandter ſich inntg gekraͤnkt 
gefühlt hatte. Alberoni nahm es dem Her— 
zoge nicht uͤbel, als er ihn an einem Orte 
empfieng, wo man Perſonen, denen man 
Ehrerbietung ſchuldig iſt, nicht zu empfangen 

pflegt. 


155 


pflegt. Er ließ ſich vlelmehr dadurch fo tes 
nig irre machen, daß er, als jener von 
ſeinem Sitze aufſtand, in den Ausruf: ah 
culo d' Angelo! ausbrach. Vendome woll⸗ 
] te nun mit niemand, als mit ihm, zu thun 
haben. Er war fein Hausgenoſſe, fein Ca- — 
pellan, fein Secretaͤr, fein Koch; er bes 
reitete ihm wohlſchmeckende Kaͤſeſuppen zu; 
er beluſtigte ihn durch ſchmutzige Erzählungen. 
Nach Vendome's Tod kehrte er nach Parma 
zuruck. Der Herzog ſchickte ihn hierauf als 
ſeinen Reſidenten nach Madrid. Durch die 
Koͤnigin Eliſabeth, die ſeiner Unterhandlung 
die ſpaniſche Krone zu danken hatte, ward 
er erſter Miniſter. Alberoni vereinigte mit 
auſſerordentlichen Fähigkeiten, zu deren Aus⸗ 
bildung ſein unbegraͤnzter Ehrgeiz ſehr viel 
beytrug, eine unerſchoͤpfliche Kunſt in der 
Anfpinsung polltiſcher Händel, eine raſtloſe, 
kuͤhne, aber doch behutſame Thaͤtigkeit, eine 
unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit. Philipp 
V, der jetzt unter die Herrſchaft feiner zwey⸗ 
ten Gemahlin kam, war von Natur ſanft 
und nicht ſehr thaͤtig, dabey auſſerordentlich 
fromm und ſchuͤchtern! Seine vornehmſte 
Leidenſchaft war der Umgang mit Frauen- 
tms 
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zimmern, den er durchaus nicht entbehren 
konnte. Dieſes Beduͤrfniß wußte die Her— 
zogin von Urſint ſehr gut zu ihrem Vortheil 
le zu brauchen. Gebohrne Anna Marta de 
la Tremoillo, Wittwe. des Herzogs von 
Draccanio, aus dem Haufe Urſint, welchen 
Nahmen die Franzoſen in des Urſins vers 
wandelten, wußte ſie, als Hofdame der 
erſten Gemahlin Philipps V, deſſen Gunſt 
ſich ſo gluͤcklich zu erwerben, daß ſie, als 
dieſe ſtarb, ſich ſogar mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, ihre Nachfolgerin zu werden. 
Leuchtete ihr doch das Beyſpiel der Maittr 
tenon vor! Aber ſie war zu alt, um dem 
Koͤnige Philipp, auſſer den drey Soͤhnen, 
die er ſchon hatte, noch mehr Kinder zu 
ſchenken. Ste machte indeſſen doch einen 
Aiſtigen Plau, ihre Abſicht zu erreichen. 
Als Gouvernante des Infanten, wozu ſie 
ſich ernennen ließ, wohnte fie mit dem Koͤ— 
nige in einem Pallaſte, in welchem nur we— 
nige Hoſleute Platz hatten. Ihr Plan war 
aber durch den Beichtvater vereitelt. Sie 
beſchloß hierauf, den Koͤnig zur Wahl einer 
Prinzeſſin, die aus Erkenntlichkeit ihrer Lets 
tung folgen wuͤrde, zu beſtimmen. Allein 
ihre 
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ihre Erwartung wurde gekäuſcht. Die neue Rs 


nigin ließ ſie, als ſie ihr (1714 Dec.) ent⸗ 
gegen gleng, in Verhaft nehmen, und nach 
Bayonne bringen. Sie hielt ſich zuletzt am 
Hofe des Praͤtendenten auf, wo ſie (1722 
Dec.) achtzig Jahre alt, ihr Leben en 
digte. 


Deſto groͤßer zeigte ſich jetzt die Gewalt 
des Abbate Alberoni. Als Vertrauter der 
Koͤnigin Eliſabeth war er derjenige, der die 
ſpaniſche Monarchie nach ſeinen Willen lenkte. 
Diefes Zutrauen befeſtigte er beſonders durch 
die glaͤnzenden Plane, durch die er dem Un⸗ 
ternehmungsgeiſte ſeiner Goͤnnerin ſchmeiz 
chelte. Einer dieſer Plane hatte hauptſaͤch⸗ 
lich zum Gegenſtande, dem Don Carlos, 
aus den der ſpaniſchen Monarchie in Italien 
entriſſenen Laͤndern, einen beſondern Staat 
zu bilden. Fuͤr die Ausführung dieſes Planes 
war das Buͤndniß, welches Großbritannten 
erſt kuͤrzlich (1716 Jun.) mit dem Kaiſer 
Karl VI geſchloſſen hatte, ſreylich nicht guͤn⸗ 
ſtig. Um ſo willkommner waren daher dem 
Cardinal Alberoni die Anträge, die ihm der 

»Varon Goͤrz wegen der Wiederherſtellung 
des 
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des Praͤtendenten machte ), und obgleich 
dieſer, Plan vereitelt wurde, fo ließ ſich Als 
beront von der Ausführung feines italieni— 
ſchen Entwurfes doch nicht zuruͤckhalten. 
Einen derſelben ſehr guͤnſtigen Zeitpunkt 
both ihm Karls VI damahliger Krieg mit 
der Pforte an. 


Karl VI trat in dieſem Kriege als Bun— 
desgenoſſe der Venezianer auf, denen die 
Tuͤrken Morea wieder weggenommen hatten. 
Kumurdſchi, der jetzt das hohe Amt eines 
Großweſſirs ſelbſt verwaltete, *) beſchloß 
einen Krieg gegen Venedig, um demſelben 
Morea zu entreiffen. Der damahlige Zeits 
punkt, wo ſich der Kaiſer Karl VI durch 
den langen ſpaniſchen Erbfolgekrieg ſehr ges 
ſchwaͤcht fühlte, ſchien ihm beſonders guͤnſtig. 
Kumurdſchi ruͤſtete zur Eroberung von Mo— 
rea ein Heer von 70,000 Mann, und eine 
Flotte von 175 Schiffen, aus. Die Vene⸗ 
zianer wurden von niemand, als von dem 


Pabſt, von dem Großherzog von Toscana, 


und 
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und von dem Johanniterorden auf Maltha, 
unterſtuͤtzt. Ihre eigenen Krieasanſtalten 
waren, waͤhrend eines langen Friedens, ſehr 
vernachlaͤſſiget worden. Die Feſtungen in 
Morea befanden ſich in einem hoͤchſt unver— 
wahrten Zuſtande, obgleich diejenigen, die 
fuͤr ihre Erhaltung zu ſorgen hatten, große 
Summen berechneten. Die türkifhe Flotte 
bemaͤchtigte ſich erſt (1715) derjenigen Oerter 
die den Venezianern noch auf der Inſel Cau⸗ 
dia übrig geblieben waren; ſodenn vollendes 
ten fie die leichte Eroberung der Halb— 
inſel Morea, deren Einwohner ſie, aus 
Haß gegen die unduldſamen Venezianer, mit 
offnen Armen aufnahmen. 


In der großen Gefahr, in welcher der 
venezianiſche Staat jetzt wegen der überlege: 
nen Macht der Türken ſchwebte, blieb zu 
ſetner Rettung kein andres Huͤlfsmittel, als 
eine Verbindung mit dem Kaiſer uͤbrig, und 
dteſer both, wegen des bedenklichen Gluͤcks 
der Pforte, einer ſolchen Verbindung bereits 
willig die Hand. Der veneziantſche Staat 
machte ſich in dem deswegen (1716 Aprib) 
»geſchloſſenen Vertrage verbindlich, nicht nur 
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ſelbſt mit 40,000 Mann, und 36 Kriegs- 
ſchiffen, den Krieg fortzuſetzen, ſondern auch 
dem Kaiſer, für feinen Beiſtand, gleich ans 
fangs 5 Millionen, und jaͤhrlich, ſo lange 
dieſer Krieg waͤhrte, 4 Millionen Gulden, 
zu bezahlen. Karl VI kuͤudigte hierauf (im 
Jun.) der Pforte den Krieg an. Eugen 
ſtellte ſich an die Spitze eines Heeres von 
60, 00 Mann, welches viele Freywillige aus 
den vornehmſten Haͤuſern vergrößerten. 


Der Großweſſir fand bey dem ſchon 
durch einen Sieg des Prinzen Eugens bes 
ruͤhmten Szalankemen. Ein Theil ſei⸗ 
ner Armee war ſchon uͤber die Sau gegan⸗ 
gen, um Pederwardein anzugreifen. Dieſen 
Umſtand benutzte Eugen (1716 am 5. Aug.) 
fo gluͤcklich, daß die Türken auf 30,000 
Mann, und unter denſelben ihren Großs 
weſſir, und 10 Paſchen, verlohren. Die 
Oeſtreicher buͤßten nicht mehr, als 4000 
Mann, ein. Sie erbeuteten 178 Kanonen, 
5 Millionen baares Geld, und im Lager 
unter andern das Zelt des Großweſſirs, deſ— 
ſen Werth allein auf 300,00 Gulden ger 
ſchaͤtzt wurde. Eine Folge dieſes Sieges 
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war (im Oct.) die Eroberung von Temeswar, 
nebſt dem Banat. 


Der neue Großweſſir Lart Ahmed both 
(1717) alle Staatskraͤfte der Pforte auf, um ein 
zahlreiches und wohlverſehenes Heer ins Feld 
zu ſtellen. Doch der Kaiſer Karl VI hatte 
feine Armee auch anſehnlich vergrößert. Der 
Kurfuͤrſt von Bayern lieh ihm 6000 Mann, 
und es ſchloſſen ſich wieder viele Freywillige 
an die Kaiſerlichen an. So hatte ein Felds 
zug gegen die Türken von jeher ſehr viel ans 
ziehendes! Die Pforte ſollte nun auch ihre 
Provinzen auf der rechten Seite der Donau 
verlieren. Man unternahm daher (im Jun.) 
die Belagerung von Belgrad. Die kaiſer⸗ 
liche Armee war auf der einen Seite von 
der Feſtung, der Donau, und der Sau, und 
auf der andern von der tuͤrkiſchen Macht un⸗ 
ter dem Großweſſir eingeſchloſſen. Sie war, 
durch eine anſteckende Krankheit, und durch 
das Kanonenfeuer der Türken, ſchon bis auf 
40, 00 Mann geſchmolzen. Ohne Zeitver⸗ 
luſt mußte alſo ein kuͤhner Entſchluß gefaßt 
werden. Eugens Angriff (1717 am 16. Aug.) 
wurde durch einen ſtarken Nebel verborgen. 
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Die Tuͤrken hatten wieder 18,000 Todte und 
Verwundete. Zwey Tage hernach ergab ſich 
Belgrad. Auch Semendria mußte die Thore 
oͤffnen. Indeſſen nahmen die Venezianer 
einige Oerter in Albanien und Dalmatien 
weg. 
Die Pforte, die ſich jetzt in einem leb⸗ 
haften Gedraͤnge befand, erſuchte die See⸗ 
maͤchte, die Vermittlung des Friedens zu 
ubernehmen. Die Forderungen des kaiſer— 
lichen Hofes ſchienen jedoch dem Diwan zu 
Conſtantinopel fo uͤbertrieben, daß er ſich 
dieſelben blos durch die geringe Achtung ges 
gen den Großweſſir erklaͤren konnte. Dieſer 
mußte daher einem neuen, dem bisherigen 
Kaimakam Ibrahim, Platz machen. Ibra⸗ 
him ruͤſtete ſich zwar eifrig zum Kriege; aber 
weil der Kaiſer, wegen der ſpaniſchen Unter⸗ 
nehmungen in Italien von feinen Forderun⸗ 
gen nachließ, ſo kam (1718 am 21. Jul.) 
der Friede zu Paſſarowitz, nicht weit von 
Semendria, dennoch zum Schluſſe. Die 
Pforte trat an den Katſer die Feſtung Belg— 
rad, nebſt einem betraͤchtlichen Theile von 
Servien und Bosnien, imgleichen den Bar 
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nat, und die Walachey bis an die Alutha, 
auf 24 Jahre, ab. Morea blieb im Beſitze 
der Veneztaner. 


Der Pabſt Clemenz XI bewilligte dem 
Kaiſer auf drey Jahre den zehnten Theil von 
allen Einkünften der geiſtlichen Stiftungen 
ſeiner Erblaͤnder, um den Krieg gegen die 
Pforte mit deſto groͤßerm Nachdrucke fort⸗ 
ſetzen zu koͤnnen; auch der Koͤnig von Spa⸗ 
nien verſprach ihm ſeinen Beyſtand, und er 
ließ auch wirklich einige Kriegsſchiffe zur Flotte 
der Venezianer ſtoßen. Die uͤbrigen Zuruͤ⸗ 
ſtungen, die er damahls machte, ſchienen gleich⸗ 
falls die Abſicht zu haben, an dem Kriege 
gegen die Pforte einen lebhaften Antheil zu 
nehmen, als ganz unerwartet (1717 Sept.) 
eine ſpaniſche Flotte mit 10 bis 12,000 Mann 
Landtruppen auf der Inſel Sardinien landete, 
deren Eroberung ihnen wenig Muͤhe machte. 
Oeſtreich und Spanien waren damahls, wegen 
des ſpaniſchen Erbfolgeſtreites, noch nicht völlig 
verglichen. Die Oeſtreicher hatten noch nicht 
alle beſetzten Oerter geräumt. Dieß brauchte 
der ſpaniſche von Alberoni geleitete Hof zum 
Vorwande eines Krieges, durch den er die 
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in Italien verlohrnen Länder wieder erobern 
wollte. Erſt im folgenden Jahre (1718) lan- 
deten 18,000 Mann, unter dem Oberbefehle 
des Marquis de Lede, auf der Inſel Stcilien, 
die von Sardinien her bis auf 30,000 Mann 
vermehrt wurden. Da es hier noch viele 
Anhänger des ſpaniſchen Koͤnigshauſes gab, 
ſo ließen ſich bald 20,000 Mann von den 
Einwohnern bewaffnen, und dle Hauptſtadt 
Palermo wurde bald (13. Jul.) erobert. 


Der König Georg I von, Großbritannien 
wollte Spantens Macht nicht größer werden 
laſſen; auch war er ein treuer Anhaͤnger 
des Hauſes Oeſtreich. Seine Vorſtellungen 
im Haag bewirkten, daß die Generals 
ſtaaten ſich anſchloſſen. Aber auch Frankreich 
hatte Urſache, einer Verbindung gegen Spas 
nien beyzutreten. Der damahlige Regent, 
der Herzog Philipp von Orleans, Ludwigs 
XIV Brudersſohn, war der naͤchſte Prinz 
vom koͤniglichen Hauſe, und alſo in dem 
Falle, wenn der ſchwache Koͤnig Ludwig XV 
ſterben ſollte, der Erbe der Krone. Dieſe 
Erbfolge machte ihm aber der Koͤnig Philipp 
von Spanten, feiner Verzichtleiſtung unge 
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achtet *), ſtreitig. Der Herzog von Orleans 
trat daher auf die Seite feiner Feinde. 
Sein vornehmſter Unterhaͤndler bey dieſer 
Sache war Wilhelm von Dubois, der Sohn 
eines Apothekers, ein biegſamer, in der 
Kunſt zu ſchmeicheln ſehr bewanderter Menſch, 
der bey einem Pfarrer zugleich Schreiber und 
Bedienter war. - Diefer gewann ihn fo lieb, 
daß er ihn als Abbe erſcheinen ließ, daß er 
ihn bey dem jungen Herzog von Orleans, 
als Abſchreiber feiner Schuluͤbungen, anbrachte. 
Aus dem Abſchreiber wurde ein Lehrer, der 
ſich die Gunſt ſeines Schuͤlers erwarb, der, 
um ſich in derſelben zu erhalten, allen Wuͤn⸗ 
ſchen deſſelben mit der gefliſſentlichſten Sorg⸗ 
falt ſchmeichelte. Ludwig XIV ſetzte auf ſein 
Gewicht bey dem Herzoge von Orleans ein 
ſo großes Vertrauen, daß er ſich ſeiner be⸗ 
diente, um denſelben zur Heyrath mit Mar 
demolſelle de Blois, der Tochter der Mars 
quiſe von Monteſpan, zu bereden. Als Or⸗ 
leans Frankreichs Regent wurde, ernennte 
er ſeinen Vertrauten Dubois zum Staatsrathe. 
Dieſer war nun eigentlich derjenige, der das 
franzoͤſiſche Staatsruder lenkte, der jetzt 
* (1717) 
) Theil XIV, S. 351. 
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(1717) den Herzog Regenten zum Buͤndniſſe 
mit Georg I von Großbritannien beredte, 
der, um dieſes Buͤndniß zur Richtigkeit zu 
bringen, ſelbſt nach London reiſete. Georg I 
wollte dieſe Gelegenheit benutzen, um den 
Praͤtendenten, der ſich noch immer zu Avigs 
non aufhielt, aus Frankreich zu entfernen. 
So gedieh (1717 Jan.) die Trippelallianz, 
oder das dreyfache Buͤndniß zwiſchen Frank⸗ 
reich, Großbritannten und Holland. Fuͤr 
Georg J war dieſe Verbindung um fo wich⸗ 
tiger, je mehr Alberoni damit umgieng, ihm, 
durch eine Revolutton, den großbritanniſchen 
Thron zu entreiffen. Nach feinem Plane 
ſollte (1718 May) eine Armee nach Schotts 
land gehen, und Karl XII, nach der Erobe— 
rung Norwegens, gleichfalls mit einem an— 
ſehnlichen Heere dahin kommen. Aber der 
franzöfifhe Geſandte zu Stockholm erfuhr 
einen Theil dieſes Planes, und Georg I 
gewann dadurch Zeit, Gegenanſtalten zu 
machen. 


Um den Vergroͤßerungsplanen Spaniens 
entgegen zu arbeiten, und den Kaiſer bey 
dem Beſitze feiner italieniſchen Länder zu ers 
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halten, ſchloß Georg J mit dem Katfer und Frank⸗ 
reich (1718 Jul.) zu London eine ſogenannte 
Quadrupelallianz. Nach dieſer ſollte der Kai— 
fer der ganzen ſpaniſchen Monarchie, Philipp 
aber allen Laͤndern, die an Oeſtreich abgetre— 
ten worden waren, entſagen. Der Kaifer 
ſollte Sardinien, für Sicilien, an Savoyen 
abtreten. Dem Prinzen Carlos ſicherte man 
die Anwartſchaft auf das Großherzogthum 
Toſcana, imgleichen die Herzogthuͤmer Parma 
und Piacenza, zu. Auf beyde Staaten machte 
Eliſabeth, die Mutter des Don Carlos, ans 
geerbte Anſpruͤche. 


Die beyden Herzogthuͤmer Parma und Pla⸗ 
cenza wurden vom Kaiſer Karl V (1521) der 2 
paͤbſtlichen Kammer abgetreten, weil Leo X dies 
ſem Kaiſer Beyſtand geleiſtet hatte, die Frans 
zoſen aus Italien zu vertreiben “). Paul III 
verlteh ſie, (1545) nebſt andern Beſitzun— 
gen, feinem natuͤrlichen Sohne, Peter Lud— 
wig Farneſe, ohne auf den Widerſpruch 
Karls V, der ihm die Belehnung verfagte, 
Ruͤckſicht zu nehmen. Dieſer freute ſich das 
52 A nicht wenig, als der mit ausge⸗ 
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zeichneter Grauſamkeit regierende Farneſe, 
ſchon zwey Jahre hernach (1547) in feinem 
Pallaſte zu Piacenza ermordet wurde. Auch 
nahm ſein Statthalter zu Mayland ſogleich 
von Piacenza Beſitz. Parma behielt des ers 
mordeten Sohn, Ottavlo Farneſe, der ſich 
durch ſeine Heyrath mit der Wittwe des 
Herzogs Alexander von Medici, einer unehe— 
lichen Tochter Karls V, feſtſetzte. Sein 
Nachfolger war der berühmte Feldherr, Ale— 


rander Farneſe „), der, als er (1592) die 


Stadt Rouen von Heinrichs IV Belagerung 
retten wollte, toͤdtlich verwundet wurde. Eli⸗ 
ſabeth von Parma, welche in dieſer Geſchichte 
die wichtigſte Rolle ſpielte, war die Tochter 
Odoardo's, des letzten Herzogs aus dem 
Hauſe Farneſe. 


In Toſcana hatte, ſeit der Regierung 
des Großherzogs Ferdinands II (1621 1670) 
der ehemahls fo gluͤckliche Wohlſtand aufges 
hoͤrt *). Die Moͤnche riſſen den groͤßten 
Thell der Herrſchaft an ſich, und die von den 
Vorfahren geſammelten Schaͤtze wurden vers 

ſchleu⸗ 
*) Theil X, S. 359 ꝛc. 
) Theil XII, S. 375. 
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ſchleudert. Einen großen Theil derſelben 
verzehrte die Anhaͤnglichkeit an dem Hofe zu 
Wien. Der folgende Großherzog, Cosmus III, 
der (ſtarb 1723) leider 53 Jahre regierte, 
vermehrte die Schuldenlaſt bis zu einer uns 
geheuren Menge, und untergrub den Wohl— 
ſtand der Unterthanen völlig, Dabey aͤrgerte 
er ſich Über nichts mehr, als uͤber die Krieges 
ſteuern, die er, als Vaſall des deutſchen 
Reiches, nach Wien liefern mußte. Sein 
Erbprinz Johann Gaſto hatte ſich, durch 
feine ſinnlichen Ausſchweifungen, ſo entkraͤf⸗ 
tet, daß man dem Ausſterben feines Stam⸗ 
mes mit Gewißheit entgegen ſah. Cosmus III 
hatte erſt den ſeltſamen Gedanken, dem Lande 
Toſcana wieder eine republikaniſche Verfaſſung 
zu geben; endlich wollte er, durch eine beſon⸗ 

dre Erbfolgeordnung (1713) feine einzige Tochs 

ter, die Kurfürftin von der Pfalz, zur Erbin 

des Großherzogthums einfegen. Allein der 

vermeyntliche Lehnsherr, der Kaiſer, verſagte 

ſeine Einwilligung, und die Seemaͤchte wur⸗ 

den mit dem Herzog Regenten von Frank, 
reich einig, daß Don Carlos, der Sohn der 
Koͤnigin Eliſabeth, die von einer Tochter des 
Großherzogs Cosmus II abſtammte, die Ans 
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wartſchaft auf Toſcana, fo wie auf Parma 
und Piacenza, bekommen ſollte. 


Karl VI ließ ſich endlich für den Plan der 
Quadrupelallianz gewinnen; aber Philipp V 
und Eliſabeth fanden ihn um fo wentger ans 
nehmlich. Alberoni unterhandelte mit dem 
Herzog von Savoyen, daß er, für das Her— 
zogthum Mayland, die Inſel Steilten an 
Spanten abtreten moͤchte. Die Eroberung 
derſelben gelang den Spaniern, ungeachtet 
der engliſche Admiral Byng der ſpaniſchen 
Flotte unter Caſtannada, bey dem Vorgebirge 
Paſſaro (1718 am 11. Aug.) eine ſolche Nie⸗ 
derlage zufuͤgte, daß ſechs ſpaniſche Schiffe 
verbrennt, und 14 erobert wurden, und doch 
fochten nur 21 engliſche Schiffe gegen 35 
ſpaniſche. Alberoni wollte aber, wegen des 
Beſitzes von Sicilien, gar nicht nachgeben. 
Der Krieg mußte alſo ernſtlicher fortgeſetzt 
werden. Man hatte bey der Quabrupelalltanz, 
als man ſie (1718 am 2. Aug.) voͤllig abſchloß, 
die vierte Stelle für die vereinigten Nieders 
lande offen gelaſſen. Diefe fanden ſich aber 
beleidigt, daß man die Verbindung, vor ih⸗ 
rem beſtimmten Beytritte, abgeſchloſſen hatte. 
Sie 
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Sie traten daher nicht eher bey, als bis ihr 
Beyſtand zu ſpaͤt kam. um ſo enger ſchloß 
ſich der Herzog von Savoyen, dem man bes 
reits fein Königreich Sicilien entriſſen hatte, 
und dem von Spanien auch mit dem Verluſt 
feines Antheils an Maylaud und Montferrat 
gedroht wurde, an die Mitglieder der Qua⸗ 
drupelalllanz an. 


Alberont verfolgte demungeachtet feinen 
Plan ſtandhaft. Eine ſpaniſche Flotte, die 
den aus England gefluͤchteten Herzog von Or⸗ 
mond zum Oberbefehlshaber hatte, lief (1719 
Maͤrz) von Cadix aus, um nach Schottland 
zu gehen, und dem Praͤtendenten zur Aus 
führung einer Revolutlon behüͤlflich zu ſeyn. 
Auch war in Schottland ſchon ein Aufruhr 
ausgebrochen. Aber die ſpaniſche Flotte wur— 
de durch einen Sturm zerſtreut, und der Prär 
tendent eilte nach Italien zuruͤck. 


Der kuͤhne, unternehmende Alberoni, 
gieng, waͤhrend er in Großbritannien eine 
Revolution herbeyfuͤhren wollte, zugleich mit 
dem Plane um, dem Herzog Regenten die 
Regierung Frankreichs aus den Haͤnden zu 
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reiſſen. So wenig dieſer ſeinem Plane) 
Spanien zum mächtigſten Staate in Europa 
zu machen, guͤnſtig war, ſo ſehr mißfiel ſeine 
Staatsverwaltung den Patrioten unter der 
franzoͤſiſchen Nation, ſo anſtoͤßig war für dies 
ſelben ſein hoͤchſt verderbliches Beyſpiel von 
Ausfhwetfungen. "Seine Gemahlin die Mas 
demolſelle de Blois, die, ſtolz auf ihren Vater 
Ludwig XIV, um das Schickſal ihrer Mutter 
Monteſpan unbekuͤmmert war, und ihren Ges 
mahl durch ihren Stolz zuruͤck ſcheuchte, dieſe 
trug viel dazu bey, daß Dubois den Herzog 
ganz in ſeine Gewalt bekam. Dubois hatte, 
durch die Grundſaͤtze, die er ihm beybrachte, 
ſein moraliſches Gefuͤhl fruͤhzeitig unterdruͤckt. 
Das Unerlaubte, pflegte er ihm zu ſagen, 
beruhe blos auf willkuͤhrlichen Geſetzen und 
Gewohnheiten, an welche der Fuͤrſt nicht ge⸗ 
bunden ſey, und ſtrenge Sitten waͤren daher 
blos eine Sache der Volksmeynung. Dieſe 
Grundſaͤtze paßten ſich freyllch ſehr gut für 
den Charakter eines Prinzen, der, wie Or⸗ 
leans, ſo viel Schwankendes hatte, bey dem 
ſich die gluͤcklichſten Talente fuͤr Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften (als Mahlerey, Muſik, Che⸗ 
mie, Mechanik) mit einem unerklaͤrlichen 
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Ekel fuͤr alles Schoͤne und Gute, eine beſondre 
Schnelligkeit, Schärfe und Richtigkeit des 
Verſtandes mit einer auſſerordentlichen Trägs 
heit und Leerheit des Geiſtes, die groͤßten 
und herrlichſten Tugenden, als Heldenmuth, 
Verſoͤhnlichkeit, mit den ſchimpflichſten Laſtern, 
eine vorzuͤgliche Anlage und Wuͤrdigkeit zu 
herrſchen, mit einem unwiderſtehlichen Hange, 
von den nichtswuͤrdigſten Menſchen ſich bez 
herrſchen zu laſſen, vereinigten. Orleans 
war, noch ſchwaͤcher und weiblicher, als ſein 
alter Großvater, entfernt von aller Rachſucht, 
wenn man ihn perſoͤnlich beleidigte, und 
ſelbſt da, wo es das Öffentliche Beſte erfors 
derte, dle Strafe erlaſſend, in der beſtändi⸗ 
gen Knechtſchaft von Dubois. Seine fonder: 
bare, raͤthſelhafte Krankheit des Geiſtes laßt 
ſich vielleichk blos dadurch erklaren, daß die 
angebohrnen Faͤhigkeiten deſſelben durch das 
Uebermaaß der ſinnlichen Ausſchweiſungen gros 
bentheils unterdrüdt waren. 0 


In Anſehung dieſer Ausſchweifungen gab 
der Herzog Regent nicht leicht einem der vers 
abſcheuungswuͤrdigſten roͤmiſchen Kaiſer nach. 


Sein Hang zu den Weibern war ganz unbes 
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zwinglich, und nicht leicht gewaͤhrte ihm et 
was ein lebhafteres Vergnuͤgen, als wenn 
er ſich eines gluͤcklichen Liebeshandels ruͤh⸗ 
men konnte, als wenn ſeine Liebeshaͤndel 
recht haͤufig abwechſelten. Die Gegenſtaͤnde 
für dieſelben waren ihm ziemlich gleichguͤltig; 
er waͤhlte ſie von jedem Alter, von jedem 
Stande. Am meiſten reitzten ihn die Frauen⸗ 
zimmer in der Nachbarſchaft des Palais royal. 
Ehrliebende Muͤtter und Toͤchter ſahen ſich 
dadurch bewogen, ſich aus dieſer gefaͤhrlichen 
Nachbarſchaft zu entfernen. Die Gefaͤhrden 
der nächtlichen Ltebetzabentheuer Orleans hies 
ßen Roués, das heißt Leute, die geraͤdert zu 
werden verdienten, oder in unſerer Sprache 
vielleicht Galgenſchwengel. Mit diefen zog 
er in jeder Nacht, von 9 Uhr an, umher. 
Zuweilen verfammelte er in feinem Palais 
royal (eine Erfindung von Dubois und ſei— 
ner Maitreſſe la Tencin) eine Schaar von 
Schauſpielern und Schauſpielerinnen, die, 
wenn zu einer beſtimmten Stunde, alle Thuͤ— 
ren verſchloſſen, aller Unterſchied der Stände 
aufgehoben, und alles Licht entfernt war, 
ſich der Befriedigung aller ihrer Wuͤnſche 
uͤberlaſſen konnten, um, durch eine kuͤnſtliche, 
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ploͤtzliche Erleuchtung, dem wolluͤſtigen Sinne 
des Herzogs, Regenten das anziehendſte 
Schauſpiel zu gewaͤhren. Seine Guͤnſtlinge 
wetteiferten in der Erfindung der Mittel, 
der abgeſtumpften Sinnlichkeit deſſelben neue 
Reitze zu geben. Vornehmlich arbeitete Du⸗ 
bois dahin, ihn gar nicht zur Beſinnung 
kommen zu laſſen. Man glaubte endlich, 
um den Wohlſtand nicht gar zu ſehr zu vers 
letzen, fuͤr dieſe Wolluſtſcenen das Schloß 
St. Cloud zum Schauplatze waͤhlen zu muͤſ⸗ 
fen. Hierhin brachte man des Nachts Maͤd⸗ 
chen mit verbundenen Augen, die man mit 
Masken vor dem Geſicht empfieng. Hier 
mußten die erſten Taͤnzer und Tänzerinnen 
des Theaters nackend tanzen. Hier ſpielte 
man ſogenannte Adamsfeſte. Nachdem dieſe 
zwoͤlfmahl gegeben worden waren, erzeugten 
ſie mehr Ueberdruß, als Vergnuͤgen. Man 
ſuchte nun der Sinnlichkeit durch das Spiel 
der Flagellanten, zu welchem ſich die Roués 
brauchen ließen, einen neuen Reitz zu geben. 
Man gab getreue Darſtellungen von den tools 
luͤſtigen Ergoͤtzlichkeiten der Griechen und 
Roͤmer. 
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Daß ein Fuͤrſt, der, wie Orleans in 
dem Genuſſe der wolluͤſtigen Vergnuͤgungen 
ſo ſchrecklich ausſchweifte, keine eigentliche 
Liebe fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht empfinden 
konnte, das verſteht ſich von ſelbſt. Daher 
war es ihm auch ſehr gleichguͤltig, wenn 
feine Maitreſſen, deren uͤberdieß ſehr viele 
waren, noch andre Liebhaber hatten. Sein 
Veyſpiel war naturlich hoͤchſt verfuͤhreriſch. 
Da ſelbſt zwey von feinen Toͤchtern von 
feinen blutſchaͤnderiſchen Angriffen nicht vers 
ſchont blieben; da die Prinzeffinnen Berry 
und Valois zu den bekannten Werkzeugen 
ſeiner Wolluſt gehoͤrten; da die Berry ihre 
Liebhaber eben ſo oft, als ihr Vater ſeine 
Maitreſſen, wechſelte; da die Aebtiſſin de 
Chelles; die talentvollſte Tochter des Negens 
ten, auch unter den Jungfrauen ihres Klo— 
ſters Geltebte hatte, ſo mußten nur wenige 
Herren und Damen des Hofes von dem abs 
ſcheulichen Sittenverderbniſſe unangeſteckt 
bleiben. Eins verfuͤhrte das andre. Von 
der Aebtiſſin de Chelles lernte ihre Schwe 
ſter, die Gemahlin Ludwigs I, des Nahe 
folgers Philipps V, aus den ſchoͤnſten Da⸗ 
men des Hofes ein weibliches Serail ſich . 

bilden. 
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bilden. Die übrigen franzoͤſiſchen Prinzeſſin; 
nen liebten in eben dieſem Geſchmacke. Das 
bey kamen ſie faſt jahrlich, eben ſo oͤffent⸗ 
lich als eine Opertaͤnzerin, in das Kind 
bett. Die Damen thaten aber auch ihrer 
Verliebtheit ſo wenig Einhalt, daß ſie die 
Herren mit ihren Liebesantraͤgen gleichſam 
beſtuͤrmten. Zu dleſen gehoͤrte unter andern 
der beruͤhmte Richelieu, um den ſich ſogar 
je Damen Par 

Der ee der unter übrige xIV 
Regierung ſich ſo maͤchtig entwickelte, leitete 
zwar ſchon zu dieſer unmaͤßigen, unnatuͤrli⸗ 
chen Ausuͤbung der ſinnlichen Wolluſt hin, 
und es war zwiſchen der Regterung des 
Herzogs Rogenton und ſeines Großvaters 
im Grunde kein andrer Unterſchied, als daß 
dasjenige, was ſonſt im Verborgenen ges 
ſchah, jetzt oͤffentlich getrieben wurde; aber 
der ſchaͤndliche Dubois war doch gar zu ſehr 
ein eifriger Befoͤrderer dieſes Sittenverderb⸗ 
niſſes. Die Hauptrolle ſpielte deſſen Mais 
treſſe la Tencin, die ſich, als Nonne, von 
ihrem Bruder, dem Abbé und nachmahligen 
Cardinal Tencin, in den Mutterſtand vers 
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ſetzen ließ, und, nach ihrer Flucht aus dem 


Kloſter, durch ihre Reise, Buhlereyen und 
Ranke, ſich biß zur Mattreſſe des vielgel⸗ 
tenden Dubois emporſchwang. Dieſe war 
die eigentliche Erfinderin, der Wolluſtſpiele 
an dem Hofe des Herzogs Regenten. Doch 
auch Laws Lotterſeſyſtem ſchadete der Moras 
litaͤt, und zwar noch mehr, als dem Wohl 
ſtande. Es rettzte die Perſonen, die durch 
daſſelbe zu großem Reichthume gelangt was 
ren, nicht nur zu einer gränzenlofen Schwel— 
gerey und Ueppigkeit, ſondern auch zu einer 
eben ſo großen Erwerbſucht. Der Herzogs 
Regent ſah ſich daher genoͤthigt, die un— 
mäßige. Sptelſucht geſetzlichen Einſchraͤnkun⸗ 
gen zu unterwerfen; aber dieſe Einſchraͤn; 
kungen wirkten um ſo weniger, je oͤfterer 
ſelbſt die vornehmſten Perſonen Pharobänke 
hielten. - 2 


Eine Staatsverwaltung wie die damahlis 
ge unter dem Herzog- Regenten erregte bey 
den Patrioten Frankreichs den natürlichen 
Wunſch, ſie gegen eine beſſere vertauſcht zu 
ſehen. Dieſen Wunſch wollte die Herzogin 
von Maine benutzen, um an dem Herzog 

Res 
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Regenten Rache auszuüben. Auf deſſen, 
oder vielmehr Dubois, Antrag waren nicht 
nur (1717) Ludwigs XIV Edict vom Jah⸗ 
re 1714, ſondern auch deſſen Erklaͤrung vom 
Jahre 1715, welches den unehlichen Soͤh⸗ 
nen deſſelben die Rechte der koͤniglichen Prin 
zen verliehen, aufgehoben worden. Dieß 
kraͤnkte den Stolz der Herzogin von Maine 
ſo gewaltig, daß ſie an einer Verſchwoͤrung 
gegen den Herzogs Regenten, deren Urhe⸗ 
ber Alberoni war, den thaͤtigſten Antheil 
nahm. Sie ließ ſich mit ihm, und mit der 
Koͤnigin Eliſabeth, in ſchriftliche Unterhand⸗ 
lungen ein; ſie ſchloß mit den: Haͤuptern der 
Jeſutten, und andern Mißvergnügten, einen 
heimlichen Bund. Schon waren uͤber 20 
Oberſten für die Ausführung des Plans ges’ 
wonnen. Die erſten Rollen uͤbernahmen, 
auſſer einem verabſchledeten franzoͤſtſchen 
Oberſten, mehrere franzoͤſiſche Fluͤchtlinge. 
Der ſpaniſche Geſandte zu Paris, der Prinz 
Cellamare, hatte die Haupttheilung zu bes 
forgen. Zur Ausführung wählte man einen 
8 Spatztergang des Herzogs, Regenten im Ser 
hoͤlze von Boulogne, wo er blos von feiner 
Tochter begleitet ſehn wuͤrde. Einige der 
Ma Ders 
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Verſchwornen begaben ſich dahin; fie ber 


maͤchtigten ſich aber einer unrechten Perſon. 


Einem vielleicht gluͤcklichern Verſuche kam 


(1718 Dec.) die Entdeckung zuvor. Ein 


Secretaͤr des Prinzen von Cellamare ſtellte 
ſich zu einem Beſuche bey einem Mädchen 
zu ſpaͤt ein. Als ihm nun daſſelbe wegen 
feines Zuſpaͤtkommens Vorwuͤrfe machte, ent⸗ 


ſchuldigte er ſich dadurch, daß er fuͤr einen 


ſchuell abreiſenden, einen jungen Abbé Por; 


tocarrero, Briefe habe expediren muͤſſen. 
Die Geliebte des Secretaͤrs war bey einer 


beruͤhmten Kupplerin, Nahmens Fillon, die 


mit dem Herzog Regenten ſo gut bekannt 


war, daß ſſie, wohl gar bey deſſen oͤſſentli⸗ 
chen Audienzen erſchten. Dieſe eilte, waͤh⸗ 
rend daß ſich der Secretaͤr bey dem Mäds 
chen befand, zum Miniſter Dubois, um 
ihm von dem, was derſelbe geſagt hatte, 
Nachricht zu geben. Dubois ſchickte dem 
Abbé Portocarrero, einem Neſſen des be— 
ruͤhmten Cardinals, ſogleich einen Courier 
nach, der ihn in Verhaft nehmen ließ, und 
ſich aller feiner Papiere bemächtigte, Cella 
mare ſelbſt hatte das Schickſal, daß man 


ihm alle feine Briefſchaften wegnahm, daß; 


man 
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man ihn uͤber die Graͤnze brachte. Die 
Verſchwornen, die man durch die weggenom⸗ 
menen Papiere uͤberfuͤhren konnte, kamen in 
die Baſtille. Die Herzogin von Maine 
wurde auf dem Schloſſe von Dijon einges 
ſperrt. 


Dubois betrieb nun den Krieg gegen 
Spanien, deſſen Miniſter Alberont den Her— 
309 Regenten durch eine Verſchwoͤrung hatte 
entfernen wollen, mit großem Ernſt. Der 
Herzog von Berwick ſetzte ſich (1719 April) 
an der Spitze von 36000 Mann gegen die 
ſpaniſche Granze in Bewegung. Berwick, 
Grande von Spanien, und Ritter des golds 
nen Vließes, zog gegen einen Hof, an wel, 
chem ſein Sohn eben dieſe Vorzuͤge genoß. 
Waͤhrend daß er (Jun.) in Biſcaya ein⸗ 
drang, landeten die Engländer bey Vigos 
in Galizien, welches fie durch Brandſchazz 
zungen heimſuchten. Ihre Flotte unter dem 
Admiral Byng behauptete im mittellaͤndiſchen 
Meere eine entfchiedene Ueberlegenheit. Al— 
beroni befand ſich, wegen des Einfalls der 
Franzoſen, auſſer Stand, die Armee in 


Siellien zu ergaͤnzen. Dieſe bedurfte aber 
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der Ergaͤnzung gar ſehr, weil der Kaiſer, 
ſeit dem Frieden zu Paſſarowitz, feine Kriegs 
macht in Neapel ſo anſehnlich verſtaͤrkte, daß 
der General Mercy, mit 14000 Mann, 
nach Sicilien uͤberſetzen konnte, der, nach 
einer langen Belagerung, von den Englän— 
dern unterſtuͤtzt, ſich (9. Aug.) der Stadt 
Meſſina bemaͤchtigte. Die Engländer vers 
nichteten die ganze ſpantſche Flotte, die ſich 
im Hafen von Meſſina befand. Eben dieſes 
Schickſal hatten die Kriegsſchiffe zu St. Se— 
baftian in Biſcaya, welches Berwick (17. 
Aug.) eroberte. . 
Bey diefer Lage der Dinge war es für 
Spanten rathſam, mit feinen. Feinden ſich 
zu vergleichen. Nun machten ſich die Genes 
ralſtaaten, die, theils aus Empfindlichkeit, 
weil man auf ihren Beytritt nicht wartete, 
theils aus Erkenntlichkeit gegen Spanten, 
welches fie mit einer gewiſſen Schonung ber 
handelte, an der Quadrupelalltanz keinen 
Theil genommen hatten, ſich eine vorzuͤgli⸗ 
che Angelegenheit daraus, den Frieden zu 
ſtiften. Man ſetzte dem Könige von Spas 
nien eine beſtimmte Friſt, ſich zu bedenken, 
die 
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die ſich mit dem 18ten November dieſes 
Jahres (1719) endigen ſollte. Die Gene— 
ralſtaaten droheten in dem Falle, daß Phi 
lipp V fid) während der Zett nicht verglei⸗ 
chen wuͤrde, mit ihrem Beytritte zur Qua 
drupelallianz. Ihre Drohung war jetzt um 
ſo wirkſamer, jemehr ſich Spanten ohnedieß 
ſchon in Noth befand, jemehr feine See— 
macht vernichtet, feine Landarnıce geſchlagen, 
Sicilten und Biſcaya in Gefahr war. Dem 
Vergleiche mußte aber erſt Alberont's Sturz 
vorausgehen. 

An dieſem Sturze arbeitete Dubois, weil 
Alberont Urheber der Verſchwoͤrung gegen den 
Herzog Regenten war, mit deſto groͤßerm 
Eifer. Er ſchmeichelte der Königin Eliſabeth, 
um ſich ihrer Gunſt zu verſichern, mit der 
Ausſicht, daß der junge Koͤnig Ludwig XV 
ihre Tochter heyrathen ſollte. Da dieſe aber 
kaum zwey Jahre alt war, und Frankreich 
auf einen Nachfolger feines Königs alſo noch 
lange warten mußte; da die Entſcheidung 
der wichtigen Frage, welche von den beyden 
Linten des bourboniſchen Hauſes den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Thron behaupten wuͤrde, um ſo mehr 

vers 


184 


verſpaͤtet wurde, ſo hatte die Königin gar 
ſehr Urſache, gegen den Dubois, den Ber 
foͤrderer dieſes Plans, ſich gefällig zu ers 
weiſen. Dieſer wuͤnſchte aber vornehmlich 
Alberoni's Entfernung. Da er dieſe nicht 
ſo gerade zu von ihr verlangen konnte, ſo 
bediente er ſich, ſie fuͤr dieſelbe zu ſtimmen, 
ihrer erſten Kammerfrau, Laura Piſcatort, 
die Alberoni, weil er ihren Einfluß bey der 
Königin befürchtete, gern fortgeſchafft hätte, 
und die deswegen einen unverſoͤhnlichen Haß 
gegen ihn empfand. Dieſe wußte das Un⸗ 
gluͤck, welches Alberoni uͤber Spanien gebracht 
hatte, der Königin fo eindringend vorzuftels 
len, daß dieſe endlich den Entſchluß faßte, 
ihn dem Staate zum Opfer zu bringen. Ein 
koͤnigliches Handſchreiben kuͤndigte ihm (1719 
Dec.) den Befehl an, die Hauptſtadt Ma— 
drid in 24 Stunden, und das Reich in Zeit 
von 3 Wochen, zu verlaſſen. Man hatte 
vergeſſen, ihm feine Papiere abzunehmen. 
Unter denſelben befand ſich auch das Teſta— 
ment Karls II, dem Philipp V die fpanis 
ſche Krone ſchuldig war. Man befuͤrchtete, 
Alberont wuͤrde dieſes Teſtament nach Wien 
bringen. Es wurden ihm daher Leute nach⸗ 


geſchickt, 
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geſchlckt, die ſich aller ſeiner Papiere N 
— Er gieng 5 Mom * 


7 Nach Alberont's En gelang es 
dem Dubots nm fo leichter, den Koͤnig Phis 
lipp und ſeine Gemahlin zur Ausſoͤhnung 
mit Frankreich zu ſtimmen. Er wurde das 
bey von Philipps Beichtvater D'Aubenton 
unterſtuͤtzt. Man verabredete die Heyrath 
zwiſchen dem jungen Koͤnige Ludwig und der 
Infantin Maria Anna Victoria. Dieſe 
wurde auch bald darauf nach Frankreich ges 
bracht, wo man ſie unter dem Titel der 
Königin Infantin erzog. Aber die Haupt⸗ 
ſache, die nun zur Richtigkelt kam, war 
Philipps Annahme der Qnadrupelallianz 
im Haag (1720 am 26. Febr.). Philipp V 
überließ die Inſel Sicilien dem Kalſer, der 
dafür die Juſel Sardinien dem Herzog von 
Savoyen einraͤumte, und in deſſen Königs; 
titel einwilligte. Um die Punkte derſelben 
durch einen ſoͤrmlichen Friedensſchluß zu be⸗ 
ſeſtigen, veranſtaltete man einen Congreß zu 
Cambray. Die Zahl der Bevollmaͤchtigten, 
die ſich (ſeit der Mitte des Jahrs 1721) ds 
> . verſammelten, war groß genug; aber 


dennoch 
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dennoch wurde wenig ausgerichtet. Karl VI 
wollte durchaus nicht aufhoͤren, ſich einen 
Koͤnſd von Spanien zu nennen, und Phi 
lipp Vä weigerte ſich dagegen ſtandhaft, dem 
Ritterorden des goldner Vließes zu entfagen! 
Gegen die Anwartſchaft von Toſcana, Parma 
und Piacenza, die man dem Don Carlos 
zuſicherte, erhoben ſich lebhafte Einwenduns 
den ihrer jetzigen Beſitzer, welche ihre Laͤn— 
der durchaus nicht als deutſche Reichslehne 
behandelt wiſſen wollten. Ganz vorzuͤglich 

befchäfftigten aber die Verſammlung zu Cams 

bray die Streitigkeiten, zu welchen Karls VI 
pragmatiſche Sanctlon, und oſtendiſche Hans 
delsgeſellſchaft, die Veranlaſſung gaben. 
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Dritter Abſchnitt. 


Ludwig XV tritt die Regierung an. Orleans 
wird, an Dubois Stelle, erſter Miniſter. Auf 
dieſen folgt erſt Bourbon, der ſich und Frank⸗ 
reich von der Marquiſe von Prie beherrſchen 
läßt, und hernach der Cardinal Fleury. Marie 

Leſeinska wird Ludwigs Xy Gemahlin. Spas 
nien vergleicht ſich nun mit Oeſtreich. Der 
Congreß iu Cambray loſet ſich auf. Dagegen 
wird die hanndveriſche Allianz geſchloſſen, wer⸗ 
den zu Soiſſons, Sevilla und Wien mancherley 
Unterbandlungen geflogen. Indeſſen verliehrt 
Holland ſeinen Heinſius, und England ſeinen 


Georg 1. — Geſchichte der Prinzeſſin von 
Ahlen. N 


Karl VI, der Beſitzer einer durch den uts 
rechter Frieden ſo anſehnlich vergroͤßerten 
Monarchie, hatte die traurige Ausſicht, der 


letzte ſeines Mannsſtammes zu ſeyn. Um 


fets 
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ſeinen Staat von dem Schickſale der ſpant⸗ 


ſchen Monarchie zu retten, hatte er ſchon 
vor ſieben Jahren (1713) als feine vierjaͤh⸗ 
rige Ehe mit der braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth Chriſtina zur Zeit kinderlos 
geblieben war, durch eine ſogenannte prag⸗ 
matiſche Sanctton, die künftige Erbfolge bes 
ſtimmt. Nach derſelben ſollten die Erbläns 
der des oͤſtreichiſchen Hauſes, nach Erloͤſchung 
des Mannsſtammes, zuerſt an ſeine Toͤchter, 
und, in deren Ermangelung, oder nach de— 
ren Abgang, an die Toͤchter ſeines Bruders 
Joſephs I, oder an feine Schweſtern ıc. fallen. 
Nun bekam zwar Karls VI Gemahlin drey 
Jahre (1716) hernach einen Sohn; dieſer 
ſtarb aber noch in eben dem Jahre. Dafür 
wurden ihm jedoch drey Toͤchter, Marte Thes 
tefia (1717) Marta Anna (1718) und in 
der Folge noch Maria Amalia (1724) geboh⸗ 
ren. Jetzt mußten die Töchter Joſephs I 
Marie Joſephe und Marie Amalie, von 
welchen jene an den Kurprinzen Friedrich 
Auguſt von Sachſen, und dieſe an den Kurs 
prinzen Karl Albrecht von Bayern vermaͤhlt 
war, auf die 5 aus druͤcklich i; 
leiſten. ® 


Es 
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Es kam jedoch darauf an, daß Karls VI Erb; 
folgeordnung nicht allein von ſeinen Reichs 
und Landſtaͤnden, ſondern auch von den aus; 
waͤrtigen Maͤchten, genehmigt wurde. Dieß 
war nun 20 Jahre hindurch der vornehmſte 
Zweck von Karls VI. Bemuͤhungen. Bey 
den Standen der verſchiedenen Erblaͤnder 
wurde (von 1720 bis 1723) dieſer Zweck 
ohne große Mühe erreicht; deſto lebhaftere 
Unterhandlungen aber koſtete es, die uͤbri⸗ 
gen Mächte fuͤr die Annahme der pragmati⸗ 
ſchen Sanction zu ſtimmen, und dieß war 
jetzt ein Hauptgegenſtand des Congreſſes zu 
Cambray, der endlich nach zwey Jahren 
(1724 April) eröffnet wurde, aber im folgens 
den Jahre (1725). ein Ende nahm, ohne 
daß etwas ausgemacht worden war. Die 
Uneinigkeit dauerte vielmehr ununterbrochen 
fort. Die kaiſerlichen, ſpaniſchen und ſardi⸗ 
niſchen Bevollmächtigten ſchienen die Abſicht 
zu haben, in Anſehung uͤbertriebener Forde⸗ 
rungen zu wetteifern; am meiſten aber uber 

fpaunte fie der Herzog von Parma, der, 

auſſer der Unabhaͤngigkeit feiner Herzogthuͤ— 
mer, die Erſetzung aller Contributionen, die 
Aer an den Kaiſer hatte entrichten muͤſſen, 

und 
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und eine alte Schuld von mehr als 1,850,000 
Ducaten, verlangte. Oeſtreich und Spanien 


unterhandelten hierauf zu Wien einen befons , 


dern Vergleich. Der Kaiſer war uͤber die 
Seemaͤchte, die ihn bei der Ausführung 
feiner. Entwürfe nicht weiter unterflüßen 
wollten, unzufrieden, und er wollte ih⸗ 
nen daher durch eine Verbindung mit 
Spanien Beſorgniß erregen; Spanien 
aber wuͤnſchte ſich an Frankreich, das ihm 
die Infantin zuruͤckgeſchickt hatte, zu rächen. 
Doch ſchon vorher hatte ſich Karl VI wahrs 
ſcheinlich durch den Pabſt bewogen, mit Spa⸗ 
nien in heimliche Unterhandlungen eingelaſſen. 
Philipps V Bevollmaͤchtigter, den er des⸗ 
wegen (1724 Oct.) nach Wien ſchickte, war 
der Baron von Nipperda, ehemahls hollän⸗ 
diſcher Geſandter am ſpaniſchen Hofe, der 
ſich zur Abſchwoͤrung der reformirten Nell 
gion hatte verleiten laſſen. Dieſer nahm 
jetzt den Nahmen eines Barons von Pfaffen 
berg an. Als dieſer ſchon alles gut eingelei⸗ 
tet hatte, kam (1725 Maͤrz) die Infantin 
zuruͤck. 
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In Frankreich, wo ſie als Braut des 
jungen Koͤnigs Ludwigs XV lebte, war ins 
deſſen eine wichtige Veranderung vorgefallen. 
Des Herzogs s Regenten und Dubois Negies 
rung hatte aufgehört. Ludwig W war 
(1722 am 25. Oct.) zu Rheims gekroͤnt 
worden, und 4 Monathe hernach (1723. am 
22 Febr.) trat er ſeine Volljährigkeit an. 
Der junge Monarch war nicht ohne Faͤhig⸗ 
keiten, aber man hatte die Ausbildung der; 
ſelben vernachlaͤſſigt. Man hatte einen klein: 
muͤthigen, ſchüͤchternen Froͤmmling aus ihm 
gemacht; man hatte ihm Liebe zur Jagd 
eingefloͤßt. Sein Lehrer, Andreas Hercules 
von Fleury, Biſchof von Frejus, ließ ihn 
auch zu der Zeit, wie er ſich den Jahren 
der Regierungs Fähigkeit näherte, mit den 
Staatsgeſchaͤfften unbekannt. Dubois, der 
(ſeit 1721) Erzbiſchof von Cambray und (ſelt 

1723) Cardinal war, blieb ſein erſter Mi⸗ 
niſter, und im Zuſammenhange der Neger 
rungsverwaltung wurde noch wenig geaͤndert; 
aber Dubois ſtarb wenige Monathe nach Lnd⸗ 
wigs XV Regterungsantritt (1723 am 10. 
Aug.) als ein Opfer feiner wolluͤſtigen Aus; 
»ſchweifungen. Er wollte, als der neue Koͤ— 

nig 
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nig feine Garderegimenter muſterte, die Eh⸗ 
re eines erſten Miniſters, die der koͤniglit 
chen ziemlich gleich koͤmmt, genießen. Er 
mußte ſich deswegen zu Pferde ſetzen. Durch 
die Bewegung des Reiteus brach aber ein 
altes Geſchwuͤr auf. Die Aerzte erklärten 
daſſelbe gleich fuͤr ſo gefaͤhrlich, daß ſie eine 
ſchnelle Operation fuͤr noͤthig hielten. Du⸗ 
bols gerieth uͤber die Aerzte in die äuſſerſte 
Wuth. Kaum war es dem Herzog Negens 
ten gelungen, ihn etwas zu beſaͤnftigen, als 
ihn der Vorſchlag der Aerzte, ſich, durch 
den Empfang des h. Abendmahls, zum To 
de vorzubereiten, von neuem in den tobends 
ſten Unwillen verſetzte. Endlich verſtattete 
er, ganz erſchoͤpft, einem Geiſtlichen den 
Zutritt. Aber ſowohl waͤhrend, als nach 
der Operation, fuhr er beſtandig ſort, auf 
die Aerzte zu ſchimpfen, und zu den Todes 
verzuckungen geſellten ſich die Convulſionen 
der Verzweiflung. Als Miniſter beſaß er 
mehr Verſtand, als Kenntniſſe, war er wes 
niger in der Staatskunſt, als in den Staats⸗ 
raͤnken, geuͤbt, entbehrte er des Umfanges 
und der Biegſamkeit des Geiſtes, deren ein 
Minifter fo ſehr bedarf. Daher machte ihn 

ein 
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ein Geſchaͤffte, das er eben beſorgte, fuͤr 
alle Übrigen unfähig. Da er alles ſelbſt thun 
wollte, und doch nicht thun konnte, warf 
er, um, wie er ſich ausdrückte, wieder in 
den Gang zu kommen, ganze Haufen uners 
brochner Briefe ins Feuer. Nicht leicht hat 
ein andrer dirigirender Miniſter von ſeiner 
Stelle ſich größere Vortheile zu verſchaffen 
gewußt. Auſſer dem Erzbisthume Cambray, 
beſaß er ſieben eintraͤgliche Abteyen, und 
dieſe waren ihm noch nicht einmahl genug. 
Als erſter Miniſter zog er einen Jahrge— 
halt von 150,000 Livres. Die Stelle eines 
Oberaufſehers der Poſten brachte ihm 100,000 
ein. Von England genoß er eine Penfton 
von 40,000 Pfund St. Seine ordentlichen 
Einkünfte betrugen zuſammen über 2 Milllo⸗ 
nen Livres. Dabey waren die Intereſſen von 
feinen großen Capitalien noch nicht gerech⸗ 
net. Sein Erbe war fein Bruder, der Ca⸗ 
binetsſecretaͤr. 

Der Herzog von Orleaus, der der Herz 
ſchaft, die er Über ihn ausübte, ſchon lange 
uͤberdruͤſſig war, freute ſich über feinen Tod 
‚ganz beſonders. Der junge Koͤnig uͤbertrug 
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ihm nun die Stelle des erſten Miniſters, 
und es ſchien auch anfangs, als wenn er ſich 
den Staatsgeſchaͤfften mit groͤßerm Eifer wids 
men wollte. Aber feine Traͤgheit, feine Zers 
ſtreuungen, riefen ihn von der ruͤhmlichen 
Laufbahn bald wieder zuruͤck. Er befand ſich 
den groͤßten Theil des Vormittags in einer 
Betaͤubung, die eine Folge ſeiner naͤchtlichen 
Ausfhweifungen war. Daher mußte er die 
Arbeit den Staatsſecretären uͤberlaſſen. Ver; 
gebens warnten ihn die Aerzte wegen des 
bedenklichen Einfluſſes, den der uͤberſpannte 
Genuß der ſinnlichen Vergnuͤgungen auf ſeine 
Geſundheit aͤuſſerte. Ehe er einen ernſtlichen 
Anfang machte, dieſem nachtheiligen Einfluffe 
vorzubeugen, ſank er (am 2. Dec.) in die 
Arme einer Maitreſſe, Nahmens Phalaris. 
die neben ihm am Feuer ſaß. Es war ntes 
mand bey der Hand, weil Orleans um dieſe 
Zeit, auf einer Hintertreppe, zum Koͤnige zu 
gehen pflegte. Als endlich ein Wundarzt 
herbey kam, fand er den Herzog des Lebens 
ſchon voͤllig beraubt. Er war noch nicht viel 
uͤber 49 Jahre alt. 
Fleury, Ludwigs XV alter Lehrer, hätte 
jetzt das wichtige Amt eines erſten Miniſtert, 
£ leicht 
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leicht ſelbſt erhalten koͤnnen, weil er das 
ganze Vertrauen ſeines koͤniglichen Zoͤglings 
beſaß. Als der Sohn eines Zolleinnehmers, 
hatte er die Stelle eines koͤniglichen Capel⸗ 
lans blos der Empfehlung der frommen Damen 
am Hofe zu danken, wurde er, ungeachtet 
es Ludwig XIV ungern ſah, Biſchof von 
Frejus, hatte er, obgleich die raͤnkevollen 
Jeſulten ihm entgegen arbeiteten, das Glück, 
Ludwigs XV Lehrer zu werden. Jetzt woll⸗ 
te er, unter der Miniſterverwaltung eines 
regierungsunfaͤhigen Prinzen, auf feine eigs 
ne Staatsgewalt deſto ſicherer vorbereiten. 
Daher rieth er dem Koͤnige, dem Herzoge 
won Bourbon die Stelle des erſten Minis 
ſters anzuvertrauen, und er hatte die Sas 
che ſo gut vorbereitet, daß, eine Stunde 
nach Orleans Tode, alles ſchon in Richtig⸗ 
keit war. Doch Bourbon war eben fo we 
nig, als Orleans, im Stande, der Vers 
waltung der Negierungsgefchäfte ſich mit 
Ernſt zu unterziehen. Er theilte fie viel— 
mehr mit feiner Maitreſſe, der Marquiſe 
von Prié, einem Frauenzimmer, welches 
alle moͤglichen Leidenſchaften, vornehmlich aber 
eine unerſaͤttliche Begierde, zu herrſchen und 
N 2 ſich 
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ſich zu bereichern, beſaß. Dieſe regierte 
nun den Herzog von Bourbon und Frank— 
reich, mit Huͤlfe der Bruͤder Parts, der 
Söhne eines Gaſtwirths am Fuße der Als 
pen, die (1710) das Gluͤck hatten, die 
Aufmerkſamkeit eines Proviantliferanten auf 
ſich zu ziehen. Durch dieſen wurde ſie dem 
Herzog von Vendome bekannt. Da ſie mit 
einer ſchoͤnen Figur, ausgezeichnete Fähigs 
keiten, und eine große, auf den gemeins 
ſchaftlichen Zweck, ihr Gluͤck zu machen, 
gerichtete Thaͤtigkeit vereinigten, ſo hoben 
ſie ſich bald empor, und dem aͤlteſten wurde 
(1722) die Stelle eines dritten Aufſehers 


des koͤntglichen Schatzes, zu Theil. Als 


Bourbon das wichtige Amt des erſten Mi⸗ 
niſters erhielt, waren die uͤbrigen Miniſter 
gleichſam nur Secretäre, oder Bediente der 
Marguifin von Prié, und der Brüder Pas 
ris. Die Marquiſin von Pric hatte auch 
auf Ludwigs XV Vermaͤhlung einen entfcheis 
denden Einfluß. Da ihr Gluck von dem 
Leben des jungen Koͤnigs, und von ſeinem 
und ſeiner Nachkommenſchaft fortdauernden 


Beſitze des Thrones abhteng, fo zitterten 


fie, fo lange Ludwig XV ohne Erben war 
* bey 
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bey jeder Unpaͤßlichkeit, die dem jungen Mo⸗ 
narchen zuſtieß. Es währte jedoch zu lange, 
bis dieſer die Vermaͤhlung mit dek Infantin, 
die erſt acht Jahre alt war, vollziehen konn⸗ 
te. Bourbon ſetzte es daher durch, daß man 
(1725) den Entſchluß faßte, die kleine 
Braut nach Spanien zuruck zu ſchicken. 
Kaum nahm man ſich ſo viel Zeit, dem 
Hofe zu Madrid vorher davon Nachricht zu 
geben. 


Philipp V, der Vater derſelben, hatte 
indeſſen eine ſonderbare Rolle geſpielt. Die 
Einſamkeit, in welcher ihn ſeine herrſchſuͤch⸗ 
tige Gemahlin erhielt, uͤberſpannte ſeine 
melancholiſche Stimmung ſo ſehr, daß ſie 
endlich in eine tiefe Schwermuth uͤbergieng, 
daß er zuweilen mehrere Monathe lang ins 
mer im Bette zubrachte. Als der Herzog 
von Orleans in Frankreich geſtorben war, 
kam er (1724 Jan.) auf den Gedanken, die 
Regierung feinem älteften Sohne, dem Prins 
zen Ludwig, zu uͤbergeben; dieſer ſtarb aber 
ſchon nach 7 Monathen Cr. Aug.) an den 
Kinderblattern, nachdem er kaum das ıyte 


Jahr zuruͤckgelegt hatte. Die Nation, die 
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ihn, feiner Leutſeligkeit wegen, den Vlelge⸗ 
liebten nennte, bedauerte ſeinen Einfluß um 
ſo inniger, je groͤßer die Hoffnungen waren, 
die man ſich von der Selbſtſtaͤndigkeit ſeiner 
kuͤnftigen Regierung machte. Vor feinem 
Tode übertrug er feinem Vater, der indef 
fen zu San Idefonſo ein eingezogenes Les 
ben gefähre hatte, die Staatsverwaltung, 
von neuem, und dieſer hatte ſich kaum bes 
reden laſſen, ihr wieder ſeinen Nahmen zu 
geben, als feine Tochter von Paris zus 
ruͤckkam. Man wollte das Schreiben, durch 
welches ihre Zuruͤckſendung angekuͤndigt wur— 
de, gar nicht erbrechen. Der franzoͤſiſche 
Geſandte zu Liſſabon, der es uͤberreichte, wurs 
de ſogleich fortgeſchickt. Niemand durfte ſich 
unterſtehen, die erlittene Kraͤnkung in einem 
mildern Lichte darzuſtellen. Ganz Europa 
ſollte fie raͤchen helfen. Das Volk zu Mas 
drid fiel die Franzoſen auf oͤffentlichen Stra— 
ßen an. Die franzoͤſiſchen Conſuln mußten 
ſich entfernen. Die Spanier ſuchten das 
franzoͤſiſche Gebieth durch Streiſereyen heim. 
Der Hof konnte wohl nichts geringeres thun, 
als daß er auch die Mademotſelle de Beaute, 
jolois, die an den Prinzen Don Carlos vers 

lobt 
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lobt war, imgleichen ihre Schweſter, die 
Wittwe Ludwigs 1, nach Frankreich zuruͤck⸗ 
wandern ließ. 


Hier ſchlug die Marquiſe von Pris die 
Tochter des Koͤnigs Stanislaus Leſcinski, dle 
Prinzeſſin Marie, zur Gemahlin Ludwigs 
XV vor, weil fie mit Sicherheit darauf 
rechnete, daß die arme Prinzeſſin, die 
Dankbarkeit, die fie ihr, als der Urhebe⸗ 
rin ihres Gluͤcks, ſchuldig war, gewiß nicht 
vergeſſen wuͤrde. Ihr Vater Stanislaus 
fand, ſo lange Karl XII lebte, zu Zwey⸗ 
bruͤcken ſeinen Unterhalt; ſeit deſſen Tode 
wurde er aber, von der neuen Regierung in 
Schweden, ſo ſehr verfolgt und aller Uns 
terſtützung beraubt, daß er, ſich glücklich 
ſchätzen mußte, als ihn der Herzog Regent 
auf einem Dorfe bey Landau aufnahm. 
Aber auch hier war er gegen die Verfolgun— 
gen ſeiner Feinde nicht geſichert. Er fand 
jedoch in Landau, und hernach in Weißen— 
burg, ſeine Zuflucht. An dem letztern Orte 
erhielt er das Schreiben des Herzogs von 
Bourbon, welcher ihm das felner Tochter 


beſtimmte Gluͤck meldete. Aeuſſerſt gerührt 


machte 


200 * 


machte er es ſeiner Famille bekannt, und 
bald darauf (1725 am 4. Sept.) wurde 
Maria Leſclnska Ludwigs XV Gemahlin. 


Die Regierung blieb aber noch immer in 
den Händen der Marquiſin von Prie, und 
ihrer Lieblinge Paris. Die Koͤnigin blos 
mit dem Wunſche, ſich die Liebe ihres Ger 
mahls zu erwerben, beſchaͤſſtigt, widmete 
den Staatsgeſchaͤfften gar keine Aufmerkſam— 
keit, und der Koͤnig ließ, durch Jagd, Luſt— 
barkeiten und Reiſen zerſtreut, den Her— 
zog von Bourbon, und die Pré, regieren. 
Verhafte, Landesverweiſungen, falſche Ans 
klagen — nichts wurde geſpart, wenn es 
nur ihre Leidenſchaften befriedigte. Zu dies 
ſen gehoͤrte vornehmlich die Habſucht. Die 
Marquiſe von Prié, und ihre Vertraute, 
die Paris, brauchten aber nicht allein fuͤr 
ihren Luxus, und fuͤr ihre Verſchwendung, 
ſehr vieles Geld; fie theilten auch unter die 
Hofleute ihrer Parthey ſo viele und ſo reiche 

Geſchenke aus, daß die Staatscaſſe ganz 
erſchoͤpft wurde. Um fie wieder zu füllen, 
wollte man neue Auflagen von den Unter⸗ 
thanen erpreſſen. Dieſe ſollten den Foten“ 

Theil 
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Theil von dem Ertrage ihrer liegenden Gu, 
ter entrichten. Vergebens machten die Par 


lamente dagegen Einwendungen. Die Geiſt⸗ 


lichkeit wollte ſich, von Fleury aufgemuntert, 
durchaus zu nichts verſtehen. Die Prié 
trieb nun, in Verbindung mit dem Vor 
ſteher der Kaufleute, und dem Pollceydirec⸗ 
tor, Getreidewucher. Daruͤber entſtand ſo 
großer Brodmangel, daß ein Pfund Brod 
9 Sous koſtete; daruͤber brachen Unruhen 
aus. Der Poltceydtrektor, der die Schuld 
allein uͤbernehmen mußte, wuyrde verabſchie⸗ 
det. Man verminderte viele Penſionen, oder 
zog ſie ganz ein. 


Dieſer Gang der Staatsverwaltung gab 
dem Biſchoff Fleury die beſte Gelegenheit,, 
bis zur Stufe des erſten Miniſter empor zu 
ſteigen. Er war, ſeitdem man ihn zum 
Mitgliede des Staatsrathes gemacht hatte, 
jedes mahl bey dem Koͤnige, wenn Orleans, 
und hernach Bourbon den oberſten Staates 
beamten ſpielten. Bourbon überließ ihm 


auch bald, gleichſam als ſeinem erſten Amts— 


gehuͤlfen, die alleinige Beſorgung der geiſt— 
lichen Angelegenheiten, obgleich die Mars 
quiſe 
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quiſe von Prié ſich darüber gewaltig drgers 
te. Sie arbeitete daher mit allem Eifer 
an ſeiner Entfernung. Sie ließ in dieſer 
Abſicht den Koͤnig, durch den Herzog von 
Bourbon, bereden, die Staatsgeſchaͤffte in 
dem Zimmer der Koͤnigin, die er damahls 
noch liebte, vorzunehmen. Dahin konnte 
der alte Lehrer dem jungen Monarchen nicht 
nachfolgen, und nun wurde er nach Iſſy, 
nicht weit von Paris, verbannt. Aber Lud⸗ 
wigs XV Liebe für feinen alten Lehrer regte 
ſich bald fo lebhaft, daß er mit den ſtaͤrk⸗ 
ſten Unwillen auf deſſen augenblickliche Zu⸗ 
ruͤckberufung drang. Fleury benutzte diefe 
Gelegenheit, den jungen Koͤnig auf die uns 
verantwortliche Staatsverwaltung des Her⸗ 
zogs von Bourbon aufmerkſam zu machen. 
Bourbon ſollte die Marqutſe von Prié fort— 
ſchicken. Als er ſich hierzu nicht entſchlleßen 
konnte, erhielt er (1726 Jun.) durch ein 
koͤnigliches Handſchreiben, den Befehl, ſich 
auf ſein Landgut Chantilly zu begeben. Die 
Prié wurde auf ihr Landgut in der Nor— 
mandie verwieſen, wo ſie (ſt. 1727) ihren 
Fall nur wenige Monathe uͤberlebte. 
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Frankreich befand, ſich, als Fleury die 
Staatsverwaltung übernahm, in der bedenk; 
lichſten Lage. Seine Finanzen waren zer; 
ruͤttet, feine Handlung, ſeln Credit nähers 
ten ſich dem gänzlichen Verfall; der Hof 
war wenig geachtet, das Sittenverderbniß 
allgemein, die Nation verarmt. Genug 
Frankreich bedurfte damahls gerade eines 
ſolchen Miniſters, als Fleury war, den 
(ſeit 1726 Sept.) auch die Würde eines 
Cardinals zierte. Stebzig Jahre alt, feine 
Plane mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit ent⸗ 
werfend, und die Huͤlfsmittel furchtſam aufs 
ſuchend, bewies er in der Ausführung eine 
deſto größere Beharrlichkeit, war er, ohne 
Ruͤckſicht auf ſich und feine Familte, blos 
mit dem Gedanken beſchaͤfftigt, fein Vaters 
land in einen ruhigen und gluͤcklichen Zus 
ſtand zu verſetzen. Daher ſuchte er dem 
Ausbruche eines Krieges durch Unterhand— 
lungen entgegen zu arbeiten. Er wollte 
den Staat ausruhen laſſen; er wollte Zeit 
gewinnen, um eine genaue Staatswerthſchaft 
einzuführen, um dem Spiele der Raͤnke 
ſein Ende zu beſtimmen. Auch erreichte er 
ſeine edle Abſicht. Frankreich kehrte zum 

Wohl, 
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Wohlſtande zuruͤck. Fleury ſelbſt lebte im⸗ 
mer einfach, maͤßig 1 anſpruchslos, ohne 
ſichtbaren Sinn fuͤr Reichthum und Wohlle⸗ 
ben. Daß er aber den König von den Res 
gierungsgeſchaͤfften zu gefliſſentlich zuruͤckhielt, 
daß er aus Kargheit die Seemacht vernachlaͤſſig⸗ 
te, daß er ſich gegen die proteſtantiſchen Frans 
zoſen unduldſam und verfolgend zeigte, daß er 
feinem alten Kammerdiener zu viel Einfluß auf 
Geſchaffte und Stellenbeſetzung ein räumte, 
das gereicht ihm allerdings zum Vorwurfe. 
Jetzt konnte Fleurys Politik es nicht vers 
hindern, daß ſich der mit der franzoͤſiſchen 
Koͤnigsfamilie verwandte Monarch von Spas 
nien an Oeſtreich feſter anſchloß. Man wußte 
zu Wien den Baron von Riperda, Philipps V 
Bevollmaͤchtigten, zu einer Vermaͤhlung der 
Prinzeſſin Marte Thereſie, Karls VI aͤlteſten 
Tochter, mit dem Don Carlos, auf eine ſo 
ſchlaue Weiſe Hoffnungen zu machen, daß 
der Hof zu Madrid ſeinen Geſandten vom 
Congreß zu Cambray nicht nur auf der Stelle 
zurückrief, ſondern auch dem Baron von 
Riperda den Befehl gab, in alle Wuͤnſche 
des Kaiſers einzuwiſligen. Auf dieſe Art kam 
(1725 am 30. April) der Friede und das ges 
a heime 
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Heime Buͤndniß zwiſchen Karl VI und Phi 
lipp V zum Schluſſe. Karl VI genehmigte 
des Don Carlos Anwareſchaft auf Parma, 
Piacenza und Toſcana; er verſprach ſogar, 
dem Koͤnige von Spanien zur Wiedererobe⸗ 
rung von Gibraltar und Minorca behuͤlflich 
zu ſeyn. Philipp verbuͤrgte ſich dagegen fuͤr 
die Befolgung von Karls VI pragmatiſcher 
Sanction; auch geſtand er feiner Handelsge— 
ſellſchaft von Oſtende große Vortheile in den 
ſpaniſchen Ländern zu. Der Congreß von 
Cambray, der einen allgemeinen Vergleich 
bewirken follte, loͤſete ſich nun von ſelbſt auf. 


Einer von den Puncten dieſes zwiſchen 
Oeſtreich und Spanien geſchloſſenen Friedens, 
der, vornehmlich bey den Seemaͤchten, eine 
lebhafte Unruhe erregte, war die Bereitwils 
ligkeit Spaniens, mit welcher ſich daſſelbe 
zur Befoͤrderung der oſtendiſchen Handelsge⸗ 
ſellſchaft verbindlich gemacht hatte. Dieſe 
Handelsgeſellſchaft war eine Lieblingsidee 
Karls VI, die engliſche Kaufleute, die zur 
Zeit der Königin Anna, wegen des Prätens 
denten, ausgewandert waren, in dem Katſer 


erzeugten. Derjenige, der die Ausführung 


die⸗ 
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dieſes Gedankens am meiſten betrieb, war 
Johann Ker von Kersland, ein ſchottiſcher 
Edelmann. Einige Kaufleute in Brabant 
und Flandern, die ſich in dieſer Abſicht vers 
einigt hatten, ſchickten (1716) von Oſtende 
aus, verſchiedene Schiffe nach Oſtindien. 
Dieſe kehrten mit einer ſo reichen Ladung 
zuruck, daß die Geſellſchaft jährlich zwey bis 
drey Schiffe abgehen ließ. Ihr Gluͤck reitzte 
bald den Neid der Holländer fo lebhaft, daß 
ſie ihr (1721) drey Schiffe wegnehmen 
ließen. Um ſte für die Zukunft gegen fo ger 
waltſame Beeintraͤchtigungen zu ſchuͤtzen, bes 
ſchloß man dieſer Geſellſchaft, die bisher nur 
eine Privatſache geweſen war, den Schutz 
des Staates zu gewaͤhren. Der Kaiſer ver— 
lieh ihr (1722) einen Freyheitsbrief, deſſen 
Guͤltigkeit 30 Jahre dauern ſollte. Ihre 
Mitglieder ſegten nun ein Capital von ſechs 
Millionen Gulden zuſammen, welches in 6000 
Actien, jede zu 1ooo Gulden, getheilt wurde. 
Gegen dieſe neue Handelsgeſellſchaft duffers 
ten aber die Semaͤchte des weſtlichen Europa, 
als England, Holland, Frankreich und Spa— 
nien, den lebhafteſten Widerſpruch. Sie 


wäre, meynten fie, dem weſtphaͤliſchen Frle— 
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den, dem Barrieretractat, und andern Vers 
gleichen zuwider. Auch war dieſe Handels- 
geſellſchaft eine Haupturſache von der Unei— 
nigkeit auf dem Congreſſe zu Cambray. Zum 
großen Verdruſſe von Frankreich und den 
Seemaͤchten geſtand ihr nun Spanien, dem 
wiener Frieden zufolge, vermittelſt eines 
beſondern Handelsvergleiches, feine Geneh⸗ 
migung zu. 


Frankreich, und die Seemaͤchte England 
und Holland, fanden eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Kalſer und Spanten überhaupt 
ſehr bedenklich. Um ſo eher hielten ſie es 
für noͤthig, am Tage des wiener Friedens, 
(1725 am 30. April) ein Schutzbuͤndniß, 
welches die Aufrechthaltung der Quadrupel— 
alltany zum Zwecke hatte, zu errichten. 
Georg I, der beſonders wegen des Veyſtan— 
des, den Karl VI in Rückſicht der Erobe⸗ 
rung von Gibraltar und Minorca verſprochen 
hatte, ſehr beſorgt war, brachte es dahin, 
daß Frankreich mit ihm, und mit dem Ks 
nige von Preuſſen, eine engere Verbindung 
ſchloß. Dieb war die ſogenannte hannoͤve⸗ 
riſche Allianz, die (1725 am 3. Sept.) zu 

Her⸗ 
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Herrenhauſen, einem hannoͤveriſchen Luſt⸗ 
ſchloſſe, wo der König Friedrich Wilhelm I 
den Koͤnig Georg beſuchte, zur Richtigkeit 
kam. Dieſe beyden Könige machten ſich, als 
Kurfuͤrſten von Brandenburg und von Hans 
nover, ſogar verbindlich, gegen Frankreich 
kein Reichscontingent zu ſtellen. Der Lands 
graf Karl von Heffen s Caffel, deſſen braves 
Krlegsvolk ſchon manchmahl fuͤr andre Mächte 
gefochten hatte, lehnte den Beytritt zur mies 
ner Verbindung, zu welcher ihn der Kaiſer 
einlud, ohne langes Bedenken ab, und machte 
ſich dagegen (1726 März) verbindlich, für 
den Koͤnig Georg I immer 12000 Mann in 
geruͤſtetem Zuſtande zu erhalten. Auch die 
Generalſtaaten traten (im Aug.) der hannoͤ: 
veriſchen Verbindung bey, weil der Kaiſer 
ſeine oſtendiſche Handelsgeſellſchaft blos eins 
ſchraͤnken, aber nicht ganz aufheben wollte. 
Schweden, Danemark, und verſchiedene 
Relchsfuͤrſten, als der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, ließen ſich (1727) vom Koͤnige Georg 
gleichfalls zu ſeinem Syſteme hinziehen. 


Der Hof zu Wien feste dieſer furchtbaren 
Verbindung bald eine andre entgegen. Erſt 
ge⸗ 
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gelang es ihm, durch die Bemuͤhungen des 
Grafen von Seckendorf, den Koͤnig von 
Preuſſen dahin zu bringen, daß er (1726 
Oct.) von dem hannoͤveriſchen Bunde wieder 
abgieng, und ſich dagegen an den Kaiſer ans 
ſchloß; auch verſtanden ſich die fuͤnf vordern 
Reichskreiſe zur Erneuerung der Verbindung 
mit dem Kaiſer. Rußland erklaͤrte ſich gleich 
falls für Oeſtreich. Es gewann dadurch das 
Anſehn, als wenn ein neuer großer Krieg 
zwiſchen den Maͤchten in Europa ausbrechen 
ſollte. Der König Georg ließ ſchon drey 
Flotten auslaufen, von welchen die erſte nach 
Amerika, die zweyte in das mittellaͤndiſche 
Meer, und die dritte in die Oftfee, gieng. 
Spanien fieng auch ſchon die Belagerung 
von Gibraltar an. Allein Karl VI fühlte 
ſich im Ernſte gar nicht geneigt, Spaniens 
Hoffnungen Gnuͤge zu leiſten; vielweniger 
wollte er, der oſtendiſchen Handelsgeſellſchaft 
wegen, ſich der Gefahr eines Krieges mit 
einer überlegenen feindlichen Macht ausſetzen. 
Um fo bereitwilltger nahm er daher die paͤbſt— 
liche Vermittlung eines Friedens mit Frank 
reich an, die ihm Grimaldi, der paͤbſtliche 
Vothſchafter, antrug. Man verabredte (1727 

Galletti Weltg. 151 Tb. 0 am 
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am 31. May) zu Paris die vorlaͤufigen Punkte 
eines Vergleiches, nach welchem die oſtendi⸗ 
ſche Handelsgeſellſchaft auf- ſieben Jahre aufı 
gehoben, und, zur Ausgleichung aller ſtrei— 
tigen Punkte, zu Soiſſons, in der Nähe von 
Paris, ein neuer Congreß gehalten werden 
ſollte. Zu Madrid merkte man zwar dle 
liſtigen Abſichten des wiener Hofes, ſeinen 
uͤbernommenen Verbindlichkeiten auszuweichen, 
ganz wohl; aber man ſtellte ſich, um Zeit 
zu gewinnen, als wenn man die zu Paris ent; 
worfenen, Punkte genehmigte, und nahm da⸗ 
her auch an dem Congreſſe zu Soiſſons (1728 
Jun.) durch Bevollmaͤchtigte Antheil. Indeſ⸗ 
ſen unterhandelte man aber mit Frankreich 
und Großbritannien allein, um von dieſen 
beyden Maͤchten dem Don Carlos den Beſitz 
der ttaltenlſchen Länder, auf welche man ihm 
die Auwartſchaft gegeben hatte, zuſichern zu 
laſſen. Dieß geſchah durch einen Vertrag, der 
(1729 am 9. Nov.) zu Sevilla unterzeichnet 
wurde. Durch denſelben erhielt Spanten das 
Recht , 6000 Mann nach Italien zu ſchicken, 
um Toſcana, Parma, Piacenza vorlaͤuſig bes 
ſetzen zu laſſen. Der Congreß zu Soiſſons loͤ— 
ſete ſich nun eben ſo, wie der zu Cambray, auf, 
Der 
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Der Kaifer fand ſich durch den Tractat 
zu Sevilla ſehr gekraͤnkt. Er betrachtete ihn 
als eine Verletzung der ‚Duadrupelallianz, 
und er forderte (1730 März) die deutſchen 
Reichsſtaͤnde auf, die Rechte, die das deut⸗ 
ſche Reich in Itallen beſaß, ſtandhaft zu vers 
theidigen. Auch ließ er eine Abtheilung ſei⸗ 
nes Kriegsvolks uͤber die Alpen gehen, und 
das Herzogthum Parma, deſſen letzter Her⸗ 
zog um dieſe Zeit (1731 Jan.) geſtorben 
war, als ein erledigtes Reichslehn in Beſitz 
nehmen. Da nun die verabredten 6000 
Spanier gleichfalls nach Italten gehen ſollten, 
fo bekam die Sache ein ſehr kriegeriſches Aus 
ſehn. Der Koͤnig von England leitete jedoch 
ſo gluͤcklich auf den Weg der Unterhandlungen, 
daß Karl VI in einem neuen Vertrage, der 
(1731 Maͤrz) zu Wien abgeſchloſſen wurde, 
nicht nur in die ſpaniſche Beſetzung der ita⸗ 
lienifchen Länder einwilligte, ſondern auch 
die gänzliche Aufhebung der oſtendiſchen Ger 
ſellſchaft verſprach. England und Holland 
genehmigten dagegen feine pragmatiſche Sanc⸗ 
tion. Spanten trat (im Jun.) dieſer Vers 
abredung bey. Die deutſche Reichs verſamm⸗ 

Aung billigte ſie (im Jul.) durch ein Reichs 
O 2 gut: 


212 


gutachten. Mit dem Groſiherzoge von Toſ⸗ 
cana, Johann Gaſto und ſeiner Schweſter, 
der Kurfuͤrſtin von der Pfalz, ließ ſich die 
Koͤnigin von Spanien (1731 Jul.) in beſon⸗ 
dre Unterhandlungen ein, um ihrem Sohne 
dem Don Carlos den Beſitz von Toſcana zu 
verſichern. Der Kaiſer behauptete zwar, daß 
dieſer Vergleich mit ſeinen Rechten eines 
Reichsoberhauptes im Widerſpruche ſtehe; 
aber ſeine Einwendungen brachten weiter keine 
Folgen hervor. Spanten nahm wirklich Des 
ſitz, und der noch minderjaͤhrige Don Carlos 
verſegte ſeinen Aufenthalt nach Florenz. Dle 
Wuͤnſche ſeiner Mutter ſchtenen nun befrie⸗ 
digt; aber bald zeigte die Erfahrung, daß 
fie die italtentſchen Laͤnder, die fie für ihren 
Sohn ſchon beſetzt hatte, zur Verſorgung 
deſſelben noch nicht groß genug hielt. Sie 
wollte demſelben noch die beyden Koͤnigreiche 
Neapel und Sicilien verſchaffen. Daher 
ſchickte ſie weit mehrere Truppen, als die 
verabredten 6000 Mann, nach Italien; das 
her ließ fie die Kriegsruͤſtungen ohne Unter⸗ 
brechung fortſetzen. Daher ſchloß ſie mit 
Frankreich eine neue Verbindung, und ſie 


erwartete nun die Ausführung ihres Planes 


von 
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von einer ſchicklichen Gelegenheit, mit Oeſt; 
reich einen neuen Krieg anzufangen. Dieſe 
Gelegenheit both ihr bald genug der Streit 
über die polniſche Thronfolge dar, an wel— 
chem, zum Vorthetle Spaniens und Frank 
reichs, die beyden Ssemaͤchte, Großbritannten 
und die vereinigen Niederlande, keinen Ans 
theil nahmen. 607 


In Großbritannſen hatte ſich indeſſen 
Georgs I Regierung geendigt. Dieſer König 
hatte auf die europäiſchen Angelegenheiten 
feiner Zeit den entſchtedenſten Einfluß. Die 
beweiſen vornehmlich die Händel, welche die 


4 laͤnderſuͤchtigen Entwuͤrfe der Koͤnigin von 


Spanien veranlaßten. An ihn ſchloß ſich 
jedesmahl die miederländifhe Republlk an, 
die ihn als einen eifrigen Befoͤrderer ihres 
Wohls betrachtete. Unter andern war er 
derjenige, der den Barrieretractat zur Rich⸗ 
tigkeit brachte, der den vereintgten Nieder- 
landen eine nur kleine Entſchaͤdtgung für den 
ungeheuren Aufwand, den ihnen der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg verurſachte, gewaͤhrte. Die 
Generalſtaaten hatten waͤhrend deſſelben eine 


Armee von 130,000 Mann, und eine 


Flotte 
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Flotte von mehr als 50 Linienſchiffen, unters 
halten; fie hatten das Heer der Alftirten mit 
Geſchuͤtz, mit Vorraͤthen von Kriegs und 
Lebensbeduͤrfniſſen verſorgt; jeder Feldzug 
hatte ihnen auf 55 Millionen Gulden ges 
koſtet, und der ganze Krieg verſchlang auf 
600 Millionen. Dafür ſchmeichelten ſie ſich 
mit dem Beſitze der den Franzoſen abgenom⸗ 
menen niederlaͤndiſchen Feſtungen; aber fie 
mußten ſich mit einer groͤßern Sicherheit ihr 
rer Graͤnze begnügen, Der Barrteretractat, 
den Georgs J eifrige Bemuͤhungen endlich 
(1715 Nov.) zur Folge hatten, verſchaffte 
ihnen das Recht, an der Beſetzung von ſieben 
niederlaͤndiſchen Feſtungen, als Namur, Dor⸗ 
nik, Menin u. a. m., Theil zu nehmen, 
oder fie vielmehr aus ihrem Kriegsvolke zu 
beſtreiten. Die Befehlshaber derſelben muß 
ten aber auch dem Kaiſer ſchwoͤren, der zur 
Unterhaltung der Feſtungen und ihrer Garnt— 
ſonen die jaͤhrliche Summe von 1,250, 00 Gul 
den bezahlen ſollte. Der geringe Vortheil, 
den die Generalſtaaten fuͤr ihre koſtbare Un— 
* terſtuͤtzung des öſtreichiſchen Vortheils einge⸗ 
erndtet hatten, hielt ſie von der Theilnahme 
an den Kriegshaͤndeln der ubrigen Mächte, 
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die zu Lande vorfielen, lange zuruck. Ihre 
Staatsweiſen ſahen ein, daß es fuͤr ihre 
Republik am rathſamſten waͤre, ſich auf den 
Seekrteg einzuſchränken Ste dankten daher 
nicht nur alle auslaͤndiſchen Truppen, auf 
75,000 Mann, ſondern auch von den uͤbrigen 
noch fo viele ab, daß ihre Landarmee wenig: 
über 40,000 Mann ausmachte. Selbſt dies 
ſes maͤßige Heer war aber manchen Provin⸗ 
zen noch zu groß, und dieſe verabſchledeten. 
daher noch mehr Truppen. Dieß veranlaßte 
Uneinigkeit, bis durch eine allgemeine Vers 
ſammlung (1716) feſtgeſetzt wurde, daß die 
Landarmee kuͤnftig nur aus 3108 a, 
beſtehen ſollte. 


Die Generalſtaaten bewieſen ihre Behut⸗ 
ſamkeit aber auch in Anſehung des Actten— 
handele. Dieſer fand, ſonderbar genug, zu 
der Zeit, wie ſein Anſehn in Frankreich ſchon 
zu wanken anſieng, in England Veyfall. 
Man wollte ihn hier eben ſo, wie dort, als 
ein Mittel brauchen, die Schuldenlaſt zu til 
gen. Man gruͤndete ihn auf ein Capital von 
30 Millionen Pfund Sterlinge. Diefes übers 


nahm die (1713) von Oxford geſtiftete Suͤd⸗ 
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fee - Geſellſchaft mit der Bedingung, ſechs 
Millionen in die koͤnigliche Schatzkammer zu 
zahlen. Dieſer Plan war gut genug angelegt, 
aber die Ausfuͤhrung deſſelben fand wegen 
der Eiferſucht, die zwiſchen der Suͤdfeegeſell— 
ſchaft und der londonſchen Bank herrſchte, 
große Hinderniſſe. Die Actien wollten nicht 
ſteigen. Zwar bewirkte eine falſche Nachricht, 
die ſich von der Vertauſchung von Gibraltar 
und Minorca gegen einige Oerter in Peru 
verbreitete, daß in kurzer Zeit ihr Werth 
von 130 bis auf 1000 erhöht wurde; aber 
bald fielen ſie auf den vorigen Preis herun— 
ter, und manche Speculanten ſahen ſich das 
durch in Bettler verwandelt. Der Handel 
mit dieſen Actien verbreitete ſich indeſſen auch 
nach Amſterdam. Es wurden zu Rotterdam, 
Middelburg, und faſt in allen größern Städs 
ten der Niederlande, Aetlengeſellſchaften ge— 
ſtiftet; aber die Generalſtaaten ſelbſt wollten 
ſich auf dieſe bedenkliche Sache durchaus nicht 
einlaſſen. ö 


Ihre Republik verlohr um dieſe Zeit 
(1720) ihr Oberhaupt, den Raths penſionaͤr 


Heinſius, nachdem er dieſes Amt 31 Jahre 


hin; 
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hindurch verwaltet, und, bey einem Gehalte 
von nicht mehr als 12,000 Gulden, ein Ans 
ſehn, wie einſt Johann de Wit, behauptet 
hatte ). Der Prinz von Oranien war ſogar 
von dem Staatsrathe ausgeſchloſſen worden. 
So wenig er in ſeinem Leben eine große 
Rolle geſpielt hatte, ſo traurig war das En⸗ 
de deſſelben. Auf einer Reiſe nach dem Haag 
ſetzte er (1711 am 14. Jul.) bey Moerdyk 
Über das Waſſer. Durch einen ploͤtzlich ents 
ſtandenen Wind wurde aber ſein Fahrzeug 
ſo ſchnell umgeworfen, daß man ihm nicht zu 
Hülfe kommen konnte. Erſt nach neun Tagen 
falld man ſeinen Leichnam. Er war noch 
nicht 24 Jahre alt; aber mit Recht verſprach 
man ſich in ihm einen der beſten Feldherren 
ſeiner Zeit. Erſt ſechs Wochen hernach 
Cr. Sept.) gebahr feine Gemahlin den Prinzen 
Wilhelm Karl Friſo. Dieſer war gluͤcklicher, 
als ſein Vater. Er hob ſich immer mehr 
empor. Schon Erbſtatthalter von Friesland, 
und (ſeit 1718) auch Statthalter von Groͤt 
ningen, wurde er jetzt (1722) durch die ei; 
rigen Bemühungen feiner Freunde auch Statt; 
halter von dem Lande Drenthe, und von der 

Pro⸗ 
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Provinz Geldern. Die Theilnahme an der 
hannoͤvertſchen Allianz war Urſache, daß dle 
Generalſtaaten (1726) ihre See- und Lands 
macht wieder vermehrten, daß fie 18 Kriegs 
ſchiffe in die See ſchickten, und die Landar⸗ 
mee erſt durch 10,000 Mann, und ſodenn 

ur * mehr Truppen, ä 
Nicht lange hernach endlgte rente 
der auf ihre Entſchlleßungen einen großen 
Einfluß hatte, der König Georg J, ſein Le— 
ben. Er war nach Holland gegangen, um 
ſeine hannoͤveriſchen Erblande zu beſuchen; 
in der Naͤhe von Osnabruͤck toͤdtete ihn aber 
(7% am rr. Jun.) ein Schlagfluß, in 
einem Alter von 67 Jahren. Der große 
Einfluß, den er ſich auf die politiſchen Häns 
del ſeiner Zeit zueignete, war eigentlich das 
Verdtenſt feiner Miniſter, vornehmlich des 
klugen Walpoles Dieſer vortreffliche Staats 
wirthſchafter,, legte zwar feine Stelle bald 
wieder nieder, weil er Georgs 1 polttiſches 
Verfahren mißbilligte; nach einigen Jahren 
widmete er ſich aber von neuem dem Dienfte 
des Staates, und zwar in der Stelle eines 
erſten Miniſters. Seine welſe Admintſtratton 
vers 
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verminderte die Staatsſchuld um 7 Millto⸗ 
nen, und die Intereſſen bis auf die Haͤlfte. 
E Ge u 


Georg J, deſſen Regierung er fo wohls 
thaͤtig machte, hatte zwar keine glaͤnzenden 
Talente, keine heroiſchen Tugenden; aber er 
verrteth auch keinen auffallenden Mangel an 
Verſtand und Einſichten, und er kann im 
Ganzen betrachtet immer für einen der kluͤg— 
ſten und gluͤcklichſten er ſeiner zeit — 
Ge WN \ 
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Nicht lange vor ihm (1726 Nov.) ſtarb 
ſelne Gemahlin, die ſogenannte Prinzeſſin 
von Ahlen, die Mutter Georgs II. Ihre 
Geſchichte iſt eben fo anziehend, als traurig. 
Das braunſchweigiſche Fuͤrſtenhaus theilte ſich, 
in der zweyten Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts, 
in die beyden Haupilinien zu Zelle und Hans 
nover, welche Georg Wilhelm und Ernſt Aus 
guſt ſtifteten. Der letztre war derjenige, der 
feinem Haufe die Kurwuͤrde verſchaffte. Georg 
Wilhelm zu Zelle, einer der tapferſten Fürs 
ſten feiner Zeit, der fo manchwahl für den 
Katſer Leopold focht, lernte, auf einer Reife 


nach Holland, die Mademoiſelle d' Olbreuſe 
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aus einer adlichen Familie in Poitou, kennen, 
und fand ſie fo aäuſſerſt liebenswuͤrdig, daß 
er, über das Mißverhaͤltniß des Standes 
ſich hinausſetzend, ſie zu ſeiner Gemahlin 
waͤhlte. Die einzige Frucht dieſer Ehe war 
eine Tochter, Sophie Dorothee. Dieſe 


wurde an dem Hofe ihres Vaters, wo, wie 


einft ein witziger Franzoſe ſich auſſerte, der 
Herzog der einzige Fremde, das heißt, der 
einztge Deuiſche war, nach franzoͤſiſchen 
Grundſaͤtzen erzogen. Die muntre, frohftns 
nige, aber auch auſſerordentlich reitzbare, 
mit einem unwiderſetzlichen Hange zur Spöts 
terey begabte Prinzeſſin, fand, zur Befrie— 
digung dieſes Hanges, an dem ſteifen Hofe 
yon Hannover mehr als zu viele Gelegen 
heit. Sie mußte nehmlich, um den polttis 
ſchen Abſichten ihrer Eltern Gnuͤge zu lei 
ſten, den Kurprinzen Georg Ludwig, den 
nachmahligen König Georg J, heyrathen. 
Deſſen Vater, er Kurfuͤrſt Ernſt Auguſt, 
ein ſchwacher, argwoͤhniſcher, heftiger Fuͤrſt, 
hatte an der Sophie, der Tochter der Eli⸗ 
ſabeth, der Gemahlin des ungluͤcklichen 
Friedrichs V, eine Ehegenoſſin, die das, 
was ihm fehlte, durch ihre Kenntniſſe und 
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Humanttät reichlich erfegtb, die durch ihre 
klugen Einleitungen dem hannsverifhen Haufe 
nicht allein die Kurwuͤrde, ſondern auch die 
großbritanniſche Thronfolge, verſchaffte. Aber 
die Schwiegertochtir war in Rüuͤckſicht auf 
Alter, Charakter und Geſchmack zu ſehr von 
Ahr verſchieden, als daß fie dieſelbe anders, 
als mit Kaltſinn, hätte behandeln koͤnnen. 
Eine wichtige Rolle am Hofe zu Hannover 
ſpielte aber auch die Maitreſſe des Kurfuͤr— 
ſten, die ſchoͤne Graͤſin von Platen, deren 
Stolz und gemeine Denkart der Prinzeffin 
Sophie Dorothee zu manchen Spoͤttereyen 
Anlaß gab. Um jo bitterer waren die feinds 
lichen Geſinnungen, die ſie gegen ſie hegte. 
Der Kurprinz war ein kalter, nachlaͤſſiger 
Ehemann. Um ſo mehr blieb das Herz ſeit⸗ 
ner jungen Gemahlin für eine feurige Liebs 
ſchaft empfaͤnglich. 


Unter den Perſonen, die ſich an dem 
hannoͤveriſchen Hofe befanden, zeichnete ſich 
ein junger Graf von Koͤmgsmark, ein Brut 
der der beruͤhmten Aurora, der Schweſter 
an den Vorzuͤgen des Koͤrpers und Geiſtes, 

aber auch an Leichtſum gleichend, fo vorzuͤg⸗ 
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lich aus, daß alle junge Damen ihn zum 

Gegenſtande ihrer Eroberungsbegterde mach— 

ten. An dem Hofe zu Zelle mit der Prin— 

zeſſin Sophle erzogen, theilte er mit ihr 

fruͤhzeitig ein inniges Gefühl der Freund— 
ſchaft. Koͤnigsmark folgte der Prinzeſſin 
Sophie nach Hannover, um durch ſie zu 
einem Dienſte zu gelangen. Der Prinz Karl, 
des Kurfürften Bruder, gewann ihn bald fehr 
lieb. Eben derſelbe hegte aber auch viele 

Freundſchaft fuͤr die Prinzeſſin Sophie. 
Dieſe und Koͤnigsmark bekamen dadurch oͤf⸗ 

tere Gelegenheit, einander zu ſehen und zu 

ſprechen. Waͤhrend daß in den Herzen der 

Sophie das Gefuͤhl fuͤr den ſchoͤnen und feu— 
rigen Koͤnigsmark immer inniger ſich regte, 

ward ihr die kaltſinnige Art, mit welcher ſie 

ihr Gemahl behandelte, immer unertraͤglicher. 
Die Klagen, die ſie gegen die Graͤfin von 
Platen daruͤber aͤuſſerte, brachten keine andre 
Wirkung hervor, als daß ſie die Rachſucht 
derſelben reitzten, daß ſie Georgs Abneigung 
gegen ſie vergroͤßerten. Um ihre traurigen 
Empfindungen zu beſaͤnftigen, reiſete Sophte 
manchmahl an den elterlichen Hof, nach Zelle. 
Aber auch dieſer Aufenthalt beſiegte ihren 
h Kum 
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Kummer nicht. Sie wurde gefaͤhrlich krank. 
Ihr Gemahl ließ ſie, als ihre Geneſung 
angefangen hatte, auf ein Luſtſchloß bringen, 
um ſich der Vollendung ihrer Geneſung deſto 
ungeſtoͤrter uͤberlaſſen zu tonnen. Koͤnigsmark 
begleitete indeſſen (1683) den Prinzen Karl 
vor Wien. Der Prinz ſtarb daſelbſt den 
Heldentod, Koͤnigsmark aber kehrte gluͤcklich 
zuruͤck. Die Freude, die Sophie über) feine 
Ruͤckkunft empfand, war um ſo lebhafter, 
je hoͤher das feindſchaftliche Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen thr und ihrem Gemahle ſich indeſſen 
geſpannt hatte. Georg vergaß ſich bey einer 
Unterredung, wo ihre Vorſtellungen und ihre 
Vorwürfe ihn in Zorn brachten, fo ſeht, daß 
er ſie bey der Kehle faßte, und daß nur ihr 
aͤngſtliches Schreyen, durch welches Leute 
herbeygelockt wurden, fie vielleicht von etner 
noch ſchlimmern Mißhandlung rettete. Wuͤ⸗ 
thend kuͤndigte ihr nun Georg feine unverſoͤhn— 
liche Feindſchaft an. Um ſo unentbehrlicher 
wurde ihr der Umgang mit Koͤnigsmark. 


Dieß konnte den ſcharfſichtigen Augen 

der Damen vom Hofe nicht lange verborgen 
bleiben. Man ſprach von dem Umgange 
zwi 
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zwiſchen der Prinzeſſin und dem Grafen bald 
ziemlich laut. Die Graͤfin von Platen, die 
Koͤnigsmarks Herz auch auf eine kurze Zeit 
gewonnen hatte, warnte ihn, waͤhrend daß 
ihre Rachſucht ſeinen Untergang ſchon voͤllig 
entfchteden hatte. Alles, ſelbſt der alte Kurs 
fuͤrſt Ernſt Auguſt, war gegen die Prinzeſſin 
Sophie, und den Grafen, eingenommen. 
Sophie ſuchte in dieſem Gedraͤnge bey ihrem 
Vater zu Zelle eine Zuflucht; dieſer ſchickte 
ſie aber nach Hannover zuruͤck. Sie beſchloß 
hierauf, mit Hilfe des Fraͤuleins von Molk, 
ihrer Hofdame, und des Grafen von Koͤnigs— 
mark, zu entfliehen; ihr Plan wurde jedoch 
entdeckt. Dem Kurfuͤrſten wurde die naͤcht— 
liche Zuſammenkunft, die ſie, wegen der Ders 
abredung der Flucht mit Koͤnigsmark gehalten 
hatte, von einer verdaͤchtigen Seite vorgeſtellt. 
Koͤnigsmark fluͤchtete, durch einen anonymen 
Brief gewarnt, nach Polen. In einer luſti⸗ 
gen Geſellſchaft war er, vom Wein zur Of— 
fenherzigkeit geſtimmt, ſo unvorſichtig, von 
feinem Einverſtaͤndniſſe mit der Sophie zu 
erzaͤhlen, und von ihrem Gemahle in ſehr un⸗ 
ehrerbiethigen Ausdruͤcken zu ſprechen. Alles 
dieſes schrieb, ein ehemahliger Officier des 
5 Kurs 
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Kurfuͤrſten nach Hannover. Koͤnigsmark kehr⸗ 
te indeſſen zuruͤck. Das Fräulein von Molk 
berichtete ihm einſt, daß die Prinzeſſin zu 
einem neuen Verſuche der Flucht voͤllig bereit 
ſey; er ſollte ſich nur um Mitternacht in ihr 
Zimmer verfuͤgen. Als der Tag anbrach, 
verließ es Koͤnigsmark wieder. Kaum war 
er aber auf die Gallerie gekommen, als er 
ſich von vier Gardiſten angefallen ſah. Zwar 
wehrte er ſich ſo gut, daß er einem derſelben 
eine toͤdtliche Wunde beybrachte; aber ſeine 
Klinge zerbrach, und er ſank bald darauf 
von mehrern Stichen durchbohrt nieder. 
„Durch mein Blut“ rief er ſterbend,, mag 
feine Rache befrledigt werden, aber Sophie 
iſt unſchuldig!“ Georg gab maſkirt ſelbſt 
einen Zuſchauer dieſer Mordſcene ab. Der 
Leichnam des ungluͤcklichen Koͤnigsmarks wur⸗ 
de in eine Kloake geworfen, die man zus 
mauerte. Unter feinen Papieren fand man 
verſchiedene Briefe von der Prinzeſſin Sophie. 
Sie und ihre Hofdame Molk wurden gleich 
darauf verhaftet. Ein Gardecapitain brachte 
ihr, waͤhrend daß er ihr Koͤnigsmarks Tod 
meldete, die Nachricht, daß das Luſtſchloß 


Ahlen zu ihrem künftigen Aufenthalte bes 
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ſtimmt ſey. Sie wurde daſelbſt von lauter 
fremden Domeſtiken bedienet. Die Eonfiftos 
rien zu Hannover und Zelle erkannten auf 
die Eheſcheidung. Nach dem Tode des Kurs 
fürften Ernſt Auguſt (1698) erhielt die uns 
gluͤckliche Sophie in ihrer Gefangenſchaft 
mehr Freyheit; aber eben dieſe Gefangens 
ſchaft dauerte bis an ihren Tod, oder 43 
Jahre. Dennoch war eben dieſe Sophie die 
Mutter Georgs II, des Nachfolgers ſeines 
Vaters, als Könige von Großbritannien, 
und Kurfuͤrſtens von Hannover, damahls 
(geb. 1683 am 9. Nov.) ſchon 43 Jahre alt. 


Auch unter Georg II blieb Walpole erſter 
Miniſter, und wenn er auch nicht alles das 
Gute, was er ſich vorgeſetzt hatte, durchſetzen 
konnte, ſo blieb ſeine Staatswirthſchaft doch 
immer muſterhaft, ſo hatte er doch, unge— 
achtet das Parlament die Subſidien für 5000 
Braunſchweiger und 12,000 Heſſen bezahlte, 
das große Verdienſt, Großbritannten von 
der Theilnahme an dem nordiſchen Kriege 
zuruͤckzuhalten. 


— 
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Dreyßigſtes Kapitel. 
Krieg wegen der polniſchen Töronfolge. 


Erſter Abſchnitt. 


Ende der Geſchichte Peters des Großen. Trauri⸗ 
ges Schickſal feines Sohnes Alexlei. Kurze 
Regierung der Kaiſerin Katharine 1, und des 
Kaiſers Peters I. Der mächtige Menſchikow 
wird endlich geflürzt. Anna beſteigt den Kai⸗ 
ſerthron, und Biron, ihr Liebling, regiert. 


An dieſem Streite, und an dem daraus 
erfolgenden Kriege, nahmen wieder mehrere 
von den europäifhen Mächten Antheil. Auf 
der einen Seite ſtanden Oeſtreich und Ruß⸗ 
land; auf der andern Frankreich, Spanten 
und Savoyen. Die Seemaͤchte England und 

P 2 Hol⸗ 
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Holland wußte der ſchlaue Fleury entfernt zu 
halten, und der Erfolg zeigte in die Augen 
ſallend, daß Oeſtreich, ohne den Beyſtand 
derſelben, der Macht ſeiner Feinde nicht ge⸗ 
wachſen war. Rußland konnte es gegen ſei⸗ 
ne Feinde im weſtlichen Europa nicht kraft 
voll genug unterſtuͤtzen. Peter der zu feiner 
jetzigen Macht den Grund legte, hatte das 
traurige Gefühl, das Wohlthaͤtige feiner 
Anordnungen und Neuerungen von ſeinem 
eignen Sohne verkannt und gemißbilligt zu 
ſehen. 


Alexjei, fein aͤlteſter Sohn von der ers 
ſten Gemahlln Eudoxla, war, als feine 
Mutter den zaariſchen Pallaſt gegen das 
Kloſter vertauſchen mußte, erſt acht Jahre 
alt. Sein Vater ließ ihn, unter Weibern 
und Pfaffen, ohne feine Bildung aufwachſen, 
und wenn er auch ſeit dem zehnten Jahre 
beſſere, und zwar auslaͤndiſche Lehrer bekam, 
die unter Menſchikows Leitung ſtanden, ſo 
waren dieſe Lehrer doch immer Pedanten, 
die demſelben in Dingen, die für einen Prin, 
zen gar nicht paſſen, in der Kirchen; und 
Ketzergeſchichte, Unterricht gaben. Menſcht, 

kow, 
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kow, der die Aufſicht über feinen Unterricht 
führte, konnte ja ſelbſt nicht leſen. Der 
beſte Lehrer wurde fortgeſchickt. Man be; 
handelte den Prinzen mit auffallender Haͤrte. 
Er mußte verſchiedenen Feldzuͤgen als Ge— 
meiner beywohnen. Peters Abneigung gegen 
feinen Sohn, der ihm zu wenig Talente 
hatte, erregte in ihm den Wunſch, daß ſeine 
zweite Gemahlin Katharine ihn mit einem 
dem Vater aͤhnlichern Abkoͤmmling beſchenken 
mochte. Eben dieſe zweyte Heyrath aber 
gab dem Prinzen Alexjei zu unwilllgen Aeuße⸗ 
rungen die Veranlaſſung, die dem Vater nicht 
verborgen blieben. Die Geiſtlichkeit, die 
mit Peters Einſchraͤnkung ihrer Macht nicht 
zufrieden war, brachte ihn gegen die Anords 
nungen ſeines Vaters immer mehr auf, und 
er ſchmeichelte ihr ſchon mit der Hoffnung, 
daß er dareinſt als Regent das Alte wieder 
herſtellen wuͤrde. Sein Vater ernannte ihn 
während des Tuͤrkenkrieges (1710) zum 
Reichs verweſer; aber der Sohn drang in 
den Geiſt ſeiner Regierung ſo wenig ein, 
daß Peter ſchon damahls den Entſchluß faßte 
ihn vom Throne zu entfernen. Indeſſen 


» hoffte er doch noch, daß eine Vermaͤhlung 
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ihn vielleicht auf den rechten Weg bringen 
würde. Er waͤhlte für ihn (1713) eine jüns 
gere Schweſter der Gemahlin Karls VI, 
aus dem Haufe Braunſchweig s Wolfenbüttel, 
eine Prinzeſſin, welche die ſchoͤnſten Eigens 
ſchaften des Geiſtes und Herzens vereinigte. 
Doch Alerjet wurde weder durch feine 
liebenswuͤrdige Gemahlin, noch durch ſeinen 
einjährigen Aufenthalt zu Braunſchweig, zu 
beſſern, dem Vater willkommnern Geſinnungen 
umgeſtimmt; vielmehr behandelte er ſeine 
Gemahlin, die Mutter einer Prinzeſſin Nas 
talie, und eines Prinzen Peter, ſehr uns 
freundlich. Er opferte die Liebe fuͤr ſie dem 
Umgange mit der Euphroſyne, einer finnts 
ſchen Leibeigenen, auf. Doch feine Gemahr 
lin uͤberlebte die Geburth ihres Prinzen 
(1714 Nov.) nur wenige Tage. Aber auch 
Peters zweyte Gemahlin Katharine gebahr 
dem Peter damahls einen Sohn. Um ſo 
mehr reifte nun bey dem Vater der Entſchluß, 
den Alexjei von der Thronfolge auszuſchließen. 
Schon die auſſerordentlichen Freudenfeſte, die 
der Vater wegen der Geburth des Sohnes 
der Katharine anſtellte, brachten im Alexfſet 
die innigſte Kraͤnkung hervor; aber noch mehr 
erfchäts 
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erſchuͤtterte ihn eine ſchriftliche Warnung, 
die er nun von feinem Vater erhielt. „Lies 
ber“ ſagte er ihm in dieſem vortrefflich abs 
gefaßten Aufſatze „lieber will ich mein Reich 
einem wuͤrdigen Fremden, als meinem eignen 
unwuͤrdigen Sohne, uͤberlaſſen. „Wenn“ 
ſagte der ganz niedergeſchlagene Alexjei „Ew. 
Maj. mich, wegen einer Unfaͤhigkelt, der 
Krone berauben wollen, ſo geſchehe Ihr 
Wille; ja, ich bitte inftändig darum — nur 
ſichern Sie mir auf meine kuͤnſtige Lebenszeit 
einen geringen Unterhalt zu.“ Der Vater, 
damit noch nicht zufrieden, verlangte, er 
ſollte in ein Kloſter wandern. Alexjei ers 
Härte ſich hierzu bereit. Als Peter einige 
Tage hernach eine Reiſe nach Deutſchland 
antrat, gab er ihm bis zu feiner Ruͤckkehr 
Bedenkzeit. Aber es verſtrichen ſechs Mot 
nathe, ohne daß der Prinz ſeine Geſinnungen 
änderte. Nachrichten, die Peter von ihm 
erhielt, machten ihm fein Benehmen immer 
verdaͤchtiger. Er ſchrieb ihm daher, von 
Kopenhagen aus, er ſollte entweder in Zeit 
von acht Tagen, zu ihm kommen, und dem 
Feldzuge gegen Schweden beywohnen, oder 
_ ſich 
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ſich ſogleich in ein Kloſter begeben. Alexjei 

ergriff nun die Flucht. f 
Derjenige, der den Prinzen in der Aus: 
führung feines Planes leitete, war der Ads 
miralitätsrath Kikin, der, am Hofe der Eus 
doxta erzogen, über die harte Behandlung, 
die ſie erfuhr, und Über Peters Neuerungen, 
ſo unzufrieden war, daß er die Ermordung 
deſſelben fuͤr ein verdlenſtliches Werk hielt. 
Sein Anſchlag, dieſen Mord zu begehen, 
mißlang. Peter verzieh ihm nicht nur; er 
befoͤrderte ihn ſogar. Nun machte ſich Kikin 
einiger großen Veruntreuungen ſo ſehr ſchul⸗ 
dig, daß er zu feiner Beſtrafung nach Sibi⸗ 
rien geſchickt wurde. Der großmuͤthige Zaar 
rief ihn bald zuruͤck; dennoch regte ſich, als 
er von des Prinzen Ausſchließung vom Throne 
hoͤrte, ſein Haß gegen den Vater von neuem. 
Als eine Gelegenheit zur Flucht, auf die 
fein Rath den Prinzen leitete, benutzte man 
die Reiſe nach Kopenhagen. Der Prinz und 
Klkin giengen nach Wien. Karl VI wurde 
durch ſeine Ankunft in große Verlegenheit 
verſetzt. Er ließ den Prinzen nach dem 
Schloſſe Ehrenberg in Tyrol bringen. Alles 
ge⸗ 
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geſchah ſo heimlich, daß es dem ruſſiſchen 
Nefidenten zu Wien verborgen blieb. Doch 
Peter erfuhr es bald. Er ſchickte, von Am 
ſterdam aus, einen Hauptmann ſeiner Garde 
nach Wien, durch den er, als Souverain, als 
Vater, auf die Auslieferung des Prinzen, 
drang. Karl VI ließ den Prinzen nach Nea⸗ 
pel flüchten. Er wurde hier, auf dem 
Schloſſe St. Elmo, unter fremden Nahmen, 
als ein Gefargner gehalten. Aber auch fein 
hieſiger Aufenthalt blieb dem Vater nicht lange 
unbekannt. Er ſchickte einige Bevollmaͤch 
tigte, mit einem Schreiben, nach Neapel, 
und nach einem langen innerlichen Kampfe 
ließ ſich der Prinz, (1717 Oct.) durch den 
Vicekoͤntg, und durch feine Geliebte Euphro⸗ 
ſyne, endlich bereden, in die Arme ſeines 
Vaters ſich zu werfen. 


Alexjei kam (1718 Febr.) zu ſeinem 
Vater nach Moskau. Dieſer geboth ihm 
nun, den Anſpruͤchen auf den Thron feyerlich 
zu entſagen. Als ein Gefangner, ohne Sei— 
tengewehr, trat er in den Saal des Senats, 
überreichte er, dem Vater ſich zu Süßen wer⸗ 


fend, ein ſchriftliches Vekenntniß ſeines Ver⸗ 
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brechens, und die Bitte, ihm Gnade wider⸗ 
fahren zu laſſen, entdeckte er einige Theil 
nehmer und Mitwiſſer. Peter hielt ſich hiers 
auf berechtigt, den Sohn der Katharine, 
den Prinzen Peter, fuͤr ſeinen Nachfolger 
zu erklaͤren. Kikin wurde hingerichtet. Eben 
dieſes Schickſal erfuhren die Vertrauten der 
zu Susdahl ſich befindenden Eudoria, die an 
der Verſchwoͤrung des Prinzen, und an ſei⸗ 
ner Flucht, Antheil gehabt haben ſollte. 


Des ungluͤcklichen Alexjei Schickſal war 
aber noch nicht voͤllig entſchieden. Sein 
Vater wurde vielmehr durch neue Entdeckun— 
gen beſtimmt, eine weitere Unterſuchung gegen 
ihn anzuſtellen. Er begab ſich in dieſer Abs 
ſicht von Moskau nach Petersburg. Hier 
ordnete er ein hohes peinliches Gericht an, 
welches aus den vornehmſten Geiſtlichen, 
den Miniſtern, den Senatoren, dem Gou— 
verneur, den Generalen, den Staabsofflcie⸗ 
ren der Leibgarde, zuſammengeſetzt war. 
Dieſes Gericht wurde (25. Jun. 1718) im 
Senatsſaale, bey offnen Thuͤren und Fens 
ſtern, unter Peters eignem Vorſitze, feyers 
lich ‚eröffnet. Peter ſagte feinem Sohne, 
als 
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als er vor ihm erſchien, daß die bisherigen 
Verſicherungen feiner Unterwuͤrfigkeit nur 
Verſtellung geweſen wären, daß aus feinen 
Reden und Briefen, noch mehr aber aus 
feinem eignen Bekenntniſſe, die Abſicht Her; 
vorleuchte, jede Gelegenheit zu einer Revo⸗ 
lution zu benutzen. Der Prinz zeigte die 
Urſachen ſeines Benehmens, den Einfluß 
ſeiner ſchlechten Erziehung, gut genug. Die 
Geiſtlichkeit forderte den Vater, ihn auf Jeſu 
Beyſpiel verweiſend, zur Barmherzigkeit auf. 
Aber die weltlichen Mitglieder des Gerichtes 
verurtheilten ihn, gleichfalls nach der Biebel *), 
zum Tode. An ihrer Spitze ſtand Menſchi⸗ 
kow, und der geheime Rath Tolſtoy, der 
Urheber dieſes Verfahrens gegen den Prin⸗ 
zen. Katharine, die ihren Gemahl zu mils 
dern Geſinnungen umzuſtimmen ſuchte, trug 
darauf an, den Prinzen in ein Kloſter einzu⸗ 
ſperren; aber Peter ließ (6. Jul.) das ger 
ſprochene Urtheil, das er zur Sicherheit feines 
Reiches für noͤthig hielt, dem Prinzen fey— 
erlich bekannt machen. Alexjei wurde da⸗ 

durch 
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durch ſo ſehr erſchuͤttert, daß er ſich aͤuſſerſt 
krank fuͤhlte. Seine Krankheit gieng in cons 
vulſiviſche Verzuckungen uͤber, die ihn der 
Sinne beraubten. Der Vater beſuchte den 
Sohn. Dleſer bath ihn noch einmahl um 
Verzeihung, und um den Widerruf ſeines 
Fluches. Peter verzieh ihm, ſegnete ihn, 
und gieng. Als er ihn auf ſein Verlangen, 
noch einmahl beſuchen wollte, war er todt. 
(Nach der Erzählung der meiſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber ließ Peter ſeinen Sohn durch einen 
General enthaupten.) Seine Leiche ſtand 
zwey Tage lang in einer Kirche zur Schau. 
Peter, Katharine, und die Großen des 
Reiches, folgten dem Leichenzuge. Peter 
vergoß viele Thraͤnen. 


Die Strenge, durch die er die Fortdauer 
ſeiner Anordnungen zu ſichern bemuͤht war, 
mußte er mehr als einmahl gegen ſeine uns 
getreuen Staatsdiener ausüben. Nicht lange 
nach dem Tode ſeines Sohnes (im Dec.) 
kuͤndigte er dem Senate eine neue Unterſu⸗ 
chung an, die, wie er ſagte, die Abſicht 
haben ſollte, feinen unterdruͤckten Untertha⸗ 
nen gegen die Blutigel Huͤlfe zu leiſten. 

Er 
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Er verordnete deswegen wieder ein beſondres 


Gericht. Zum großen Erſtaunen des Senats 
befanden ſich fein Praͤſident, der Fuͤrſt Dolg⸗ 
horucki, der Großadmiral Apraxin, und der 
Fuͤrſt Menſchikow, unter den Angeklagten. 
Doch Peter erlleß ihnen die eigentliche Strafe, 
die ſie verdient hatten, und legte ihnen blos 
die Entrichtung anſehnlicher Geldſummen auf. 
Menſchikow erhielt von ihm die Verſicherung, 
daß er nte am Leben geſtraft werden ſollte; 
dafür erfuhr er aber auch die Demüthigung, 
daß ihm, von einer Zeit zur andern, das 
Verzeichniß ſeiner Vergehungen, an der Tafel 
des Zaars vorgeleſen wurde. Andre wurden 
hingerichtet. Dieß Schickſal hatte unter an⸗ 
dern der Fuͤrſt Gagarin, Statthalter von 
Sibirien, weil er zu einer ungluͤcklich aus⸗ 
gefallenen Unternehmung gegen die Bucha⸗ 
rey gerathen hatte. Sein großes Ver 
moͤgen wurde eingezogen, und ſein Sohn 
mußte gemeiner Matroſe werden. Dte 
Strafgelder, zu welchen Peter ſeine un⸗ 
getreuen Staatsbeamten verurtheilte, be 
trugen mehrere Millionen, die der er⸗ 
ſchoͤpften Staats caſſe ſehr heilſam waren. 

Das 
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Dagegen hob er faſt alle bisherigen Mono⸗ 
polien der Krone auf, weil er den Handel 
ſeiner Unterthanen von allen Einſchraͤnkungen 
zu befreyen wuͤnſchte. Um den lebhaftern 
Umſchwung deſſelben zu befoͤrdern, ſtellte er 
in allen vornehmen Handelsſtaͤdten von Eu— 
ropa Conſuln an, erklaͤrte er, daß die Bes 
ſchuͤfftigung mit dem Handel auch den Adels⸗ 
rechten nicht zum Nachtheile gereichen ſollte, 
zog er angeſehene Kaufleute an ſeine Tafel, 
beſuchte er ſie in ihren Haͤuſern, nahm er 
an ihren Familienfeſten Theil, ſchickte er 
zwölf junge Kaufleute nach Holland und Bes 
nedig, um ſich daſelbſt mit den Handelsge⸗ 
ſchaͤfffen genauer bekannt zu machen. 


Peter fuhr indeſſen aber auch fort, die 
kirchliche und weltliche Staats verfaſſung ſei⸗ 
nes Reiches immer zweckmaͤßiger einzurichten. 
Er ordnete zehn Regierungs- Collegien an, 
die an die Stelle der ſogenannten Prikaſen 
(Departementskanzleyen) kamen, und ſetzte 
eine Geſetzcommiſſion nieder, welche das Ges 
ſetzbuch feines Großvaters Alexjei vollſtaͤndi⸗ 
ger machen ſollte. Für die kirchlichen Anges 


legenheiten errichtete er (1720) die helligſt⸗ 
ö dirt⸗ 
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dirigirende Synode. Als die Geiſtlichkeit 
auf die Ernennung eines neuen Patriarchen, 
deſſen Stelle er fett Adriaus Tode (1700 
Nov.) unbeſetzt gelaſſen hatte, mit vielem 
Eifer drang, ſagte er zu derſelben, ſich auf 
die Bruſt ſchlagend, „ich bin euer Patriarch!“ 
Derjenige, den er bey ſeinen Veraͤnderungen 
im Kirchenſtaate hauptſaͤchlich zu Rathe zog, 
war Theophanes Prokowitſch, aus Kiew, der, 
nachdem er ſeine gluͤcklichen Naturgaben, wah⸗ 
rend eines mehrjährigen Aufenthaltes in Ss 
talien, und vornehmlich in Rom, ausgebildet 
hatte, auf der hohen Schule zu Kiew eine 
Lehrerſtelle erhtelt, und ſich, durch Gedichte 


und Lobreden auf Peter und Menſchikow, 


ſo bekannt machte, daß ihn Peter (1718) 
nach Petersburg berief, daß er ihn zum Bi⸗ 
ſchof von Pleskow ernennte, daß er ihm die 
Stelle eines Vicepraͤſidenten der heiligſt-di⸗ 
rigirenden Synode anvertraute, daß er ihm 
die Entwerfung feiner Anordnung des Kits 
chenſtaates, ein Denkmahl ſeines aufgeklaͤrten 
Geiſtes auftrug. 


Doch Peter verlohr um dieſe Zeit dens 
jenigen, der, nach ſeinem Tode, die von 
ihm 
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ihm angefangne Umſchaffung des ruſſtſchen 
Reichs fortſetzen ſollte. Sein Lieblingsſohn 

Peter Petrowitſch ſtarb (1719 May) erſt 
fuͤnf Jahre alt. In die Betruͤbniß uͤber 
feinen Tod miſchten ſich peinigende Erinnes 
rungen an das, was ſich mit dem ungluͤckli⸗ 
chen Alexjel zugetragen hatte. Dieſes Get 
fuͤhl ſchlug ihn fo ſchrecklich nieder, daß er, 
drey Tage und drey Naͤchte hindurch, nie⸗ 
mand, ſelbſt ſeine Katharine, nicht ſehen, 
und keine Nahrung zu ſich nehmen wollte. 
Endlich wagte es Dolghorucki, an der Spitze 
des Senats, vor ihm zu erſcheinen. „Willſt 
du“ fo redte er ihn an, „daß die Nuffen 
ſich einen andern Zaar wählen ſollen? Das 
Reich geraͤth in Verwirrung; die uͤberwun⸗ 
denen Feinde erheben ihr Haupt von neuem; 
kannſt du das Reich fallen ſehen?“ — Diefe 
Anrede machte in dem Zaar Peter das Ges 
fühl feiner Regentenpflichten von neuem fo 
lebhaft rege, daß er ſich, auch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens, fuͤr das Wohl des 
Staates ſehr thaͤtig bewies. 


Mit einer jahrlichen Einnahme von 
zehn Millionen Rubel hatte er den Krleg 
gegen 
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gegen Schweden nicht nur, ohne Schulden 
zu machen geführt, ſondern auch noch ſo viel 
Geld geſammelt, daß er davon die zwey 
Millionen Thaler, die er den Schweden zu 
Nyſtadt verſprach, bezahlen konnte, daß er 
im Stande war, auch einen Krieg gegen 
Perſien zu fuͤhren. Zu dieſem Kriege for⸗ 
derte ihn fein Plan, den perſiſchen Seiden 
handel nach feinem Reiche zu leiten, drin⸗ 
gend auf. Er hatte, die Ausführung dies 
ſes Planes zu befoͤrdern, eine genaue Uns 
terſuchung des caſpiſchen Meeres vornehmen 
laſſen; er hatte zu Skamachta eine ruſſiſche 
Handelsgeſellſchaft geſtiftet, die aber den 
Anfaͤllen der benachbarten wilden Lesgier 
bald unterliegen mußte. Dieſe wurden, wes 
gen der damahligen‘ Unruhen im perſiſchen 
Reiche, durch nichts gehindert die benach⸗ 
barten Lander durch ihre Streifereyen heim— 
zuſuchen. Sie fielen in die Provinz Schir, 
wan ein, pluͤnderten die Stadt Skamachia, 
erfihlugen die ruffifchen Kaufleute, die unter 
dem Schutze des perſiſchen Schachs Hands 
lung getrieben hatten, und verurſachten einen 
Schaden von 4 Millionen Rubeln. Dieſe 


"Störung ſeines Handelsplanes wollte Peter 
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durch einen Krieg raͤchen. Er beſtimmte zu 
demſelben (1722 May) eine Flotte von 274 
Schiffen, und eine Landarmee, die, die 
Koſacken nicht mit gerechnet, aus 31,000 
Mann beſtand. Mit dieſer zog er ſelbſt 
aus, und er eroberte (im Aug.) die wich⸗ 
tige Stadt Derbent, in der am caſpiſchen 
Meere liegenden Provinz Dageſtan, die ihm 
freylich 7000 Mann koſtete. Im folgenden 
Jahre (1723 Aug.) kamen auch die Staͤdte 
Rjaſcht und Baku in die Gewalt der Ruſ— 
fen, und Perſien fühlte Rußlands Uebers 
legenheit ſo ſehr, daß es dadurch bewogen 
wurde, nicht nur Derbent und Baku, mit 
den dazugehoͤrigen Bezirken, ſondern auch 
die benachbarten Provinzen, Dageſtan, 
Schirwan, Gilan, Maſanderan und Aſta— 
rabad, an Peter abzutreten. Das ungeheus 
re Reich des gluͤcklichen Monarchen erſtreckte 
ſich nun von dem Eismeere bis zum fchmars 
zen Meere, von der Oſtſee bis zum caſpi— 
ſchen Meere. 


Der Beſitzer eines ſo großen Staates 
konnte auf den Titel eines Großkoͤnigs, oder 
Kaiſers, den gegruͤndetſten Anſpruch machen. 

Dieſer 
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Dieſer wurde ihm auch ſchon vor einigen 
Jahren (1721 Oct.) von Menſchikow, den 
der Senat und die heiligſt-dirigirende Synos 
de dazu bevollmaͤchtigt hatte, wirklich ange 
tragen. Der Senat gab ihm durch dieſen 
Antrag einen Beweis ſeiner Dankbarkeit. 
Peter hatte damahls, nach dem nyſtaͤdter 
Frieden, viele Schuldner und Miſſethaͤter 
in Freyheit geſetzt. Allmaͤhlig verſtanden ſich 
auch die uͤbrigen Maͤchte von Europa dazu, 
Rußland als ein Kaiſerthum anzuerkennen. 


Der Katſer Peter hoͤrte nicht auf, die 
Einrichtung der ruſſiſchen Staatsverfaſſung 
zu verbeſſern. Da es für einen Staat von 


großer Wichtigkeit iſt, ob Geburth oder 


Verdienſt den Nang ſeiner Diener beſtimmt, 
Peter aber der Meynung war, daß hier blos 
Verdienſt entſcheiden muͤſſe, ſo war dieß ein 
Hauptpunkt ſeiner neuen Rangordnung. Er 
hatte damahls (1722) die Edelleute feines 
Reiches nach Moskau zuſammen berufen, 
um ihren Adel unterſuchen zu laſſen, und 
mancher kam dadurch um feine vermennten 
Adelsrechte. Dagegen verordnete er, daß eine 
Officierſtelle adeln, daß den ehelichen Nach: 

2 2 kommen 
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kommen von Perſonen der erſten acht Claſſen 
der Rangordnung der Adel zu Theil werden 
ſollte. 


Nach feiner Ruͤckkehr vom perſiſchen 
Feldzuge entdeckte er, wie gewoͤhnlich, mans 
che Veruntreuungen, welche ſich feine Mini; 
ſter, waͤhrend feiner Abweſenhett, hatten zu 
Schulden kommen laſſen. Menſchikow und 
Schaffirow lebten in Uneinigkeit. Jener 
wußte es, (1723 Febr.) dahin zu bringen, 
daß Schaffirow, der im Senate viele Feinde 
hatte, eines ſehr untreuen Verfahrens ges 
gen ſeinen Monarchen beſchuldigt wurde, 
daß man ihm den Verluſt feiner Aemter, 
ſeines Vermoͤgens, ſeines Lebens, zuerkann⸗ 
te. Doch Peter erinnerte ſich jetzt an dasjes 
nige, was Schaffirow zu feiner Rettung am 
Pruth beygetragen hatte. Er ſchenkte ihm 
daher die Todesſtrafe, aber doch nicht eher, 
als bis fein Kopf ſchon unter dem Beile 
lag. Menſchikow, Schaffirows Feind, kam 
aber endlich auch au die Reihe, feiner aufs 
ſerordentlichen Habſucht wegen, zur Strafe 
gezogen zu werden. Peter nahm ihm ſeine 
ſchoͤnen Landgüter in der Ukraine, die Ge, 

neral⸗ 
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neralſtatthalterſchaſt über Ehſtland und In— 
germannland, und den Tabackspacht. Er 
legte ihm auſſerdem noch eine Geldbuße von 
209,000 Nubeln auf, und ſchloß ihn lange 
Zeit von den geheimen Berathſchlagungen 
aus. So wenig ſchonteſſher ſelbſt ſeine 
Lieblinge! N 


Die Vergroͤßerung der Seemacht, und 
die Befoͤrderung des Handels, blieb indeſ⸗ 
ſen immer ein Hauptgegenſtand fuͤr Peters 
Aufmerkſamkeit. Er brachte es ſo weit, 
daß er 41 dienſtfaͤhige Schiffe, mit 2106 
Kanonen, und 14960 Mann Beſatzung, 
zählte. Das, was ihm zu ſeinen neuen Schoͤ— 
pfungen die erſte Idee gegeben hatte, war 
ihm beſonders heilig. Daher ließ er, (1723 
Aug.) das kleine Boot, das ihn zum Schiffbau 
hinlettete, nach St. Petersburg bringen, 
und mit Kupfer beſchlagen; auch ſtellte er 
ihm zu Ehren ein Feſt an. Um die Schif—⸗ 
fahrt auf dem Ladogafee zu verbeſſern, ließ 
er, (ſchon 1719) den großen Ladogakanal, 
der in den Fluß Wolchow geht, anlegen. 
Derjenige, der ihn (1724) vollendete, war 
der Graf Muͤnnich, den der Geſandte am 

, Hofe 
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Hofe zu Warſchau, der Fuͤrſt Dolghoruckt, 
nach Rußland brachte. Bernhard Chriſtoph 
Muͤnnich, in einem Dorfe bey Oldenburg 
gebohren, hatte die Kriegskunſt im franzöfis 
ſchen Artilleriedienſte, und hernach unter 
Eugens ee hatte ſich unter dem 
heſſendarmſtaͤd und heſſenkaſſelſchen Mi— 
litaͤr als Ingenieur ausgezeichnet, und war 
hernach als polniſcher und kurſaͤchſiſcher 
Obergenerelmajor gebraucht worden, der 
polniſchen Krongarde eine neue Einrichtung 
zu geben, hatte aber vom neidifchen Flem— 
ming verdraͤngt, (1720) ſich nach Rußland 
gewendet, wo ihn Peter zum Generalinge— 
nieur und Generallieutenant ernennte. Ein 
andrer um Rußland ſehr verdlenter Mann 
war auch Peters Leibarzt Vlumentroſt, der 
ihn auf die Stiftung einer Akademie der 
Wiſſenſchaften leitete. Den Plan zu derſel— 
ben entwarf Leibnitz. Zu ihren erſten Mits 
gliedern. gehoͤrten de l'Jsle, Bernouillt, 
Bilfinger, Bayer. Blumentroſt war ihr 
erſter Praͤſident; aber die wirkliche Eroͤff⸗ 
nung derſelben erlebte Peter nicht. Um dieſe 
Zeit (1724) ſtiftete er auch den Ritterorden des 
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Alexander Newski, deſſen Leiche er nach 
St. Petebsburg bringen ließ. 

So naͤherte ſich Peter dem Ende ſeines 
thatenvollen Lebens, und nun war der Ge— 
danke, welches das kuͤnftige Schickſal ſeiner 
großen Monarchie ſeyn wuͤrde, einer der 
lebhafteſten, die ihn beſchaͤſſtigten. Waͤre 
es, in Anfehung der Thronfolge, auf die 
Entſcheidung ſeines Herzens angekommen, 
fo ‚hätte, dieß ganz gewiß fuͤr ſeine Tochter 
Anna entſchieden. Dieſe, ganz das Ebenbild 
ihres Vaters, deſſen Zuͤge in ihrem Geſichte 
ausgedruckt waren, deſſen Geiſt aus ihren 
Augen glaͤnzte, vereinigte mit einem auffers 
ordentlich ſchlauken Wuchſe, und dem voll⸗ 
kommenſten Ebenmaße der Glteder einen 
majeſtaͤtiſchen Anſtand, und eben ſo viel 
Schärfe des Verſtandes, als Guͤte des Hers 
zens, eben ſo viel Entſchloſſenheit, als Geiſtes⸗ 
gegenwart. Sie ſprach Franzoͤſiſch, Deutſch, 
Italteniſch, Schwediſch, gleich fertig und 
zierlich. Sie war mit dem Herzog Karl Fried 
rich von Holſtein; Gottorp vermaͤhlt. Dieſe 
Anna hätte Peter feinem Enkel, dem Prins 


zen Peter Alexjewitſch, gern vorgezogen, 
um 
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um auch den Abkoͤmmling des Sohnes, der 
ſeinen Haß ſo ſehr erregt hatte, vom Throne 
zu entfernen; aber er ließ ihm dennoch eine 
forgfältige Erziehung geben; er errichtete 
für ihn eine Leibwache von 40 Grenadieren, 
lauter jungen Leuten von feiner Bildung, die 


ihm Geſchmack für die Kriegskunſt einſtoͤßen 
ſollten. 


Peter hatte nun einmahl das Schickſal, 
in feiner Familie nicht ganz gluͤcklich zu fen, 
Er wurde zuletzt uͤber ſeine Gemahlin Katha— 
rine, der er erſt kurzlich (1724 Febr.) die 
Kaiſerkrone aufgeſetzt hatte, eiferſuchtig. Die 
Vertraute derſelben waren ihr erſter Ramı 
merherr Mons, und deſſen Schweſter, die 
verwittwete Generalin von Balk, ihre erſte 
Hofdame. Ihre Schweſter war einſt die Ge; 
liebte des Zaar Peter. Mons beſaß Kathas 
rinens Gunſt ſo entſchieden, daß man durch 
feine Fuͤrſprache immer fein Gluͤck machen 
konnte. Perſonen, die ſein Anſehn bey der 
Kaiſerin beneideten, machten endlich (1724 
Nov.) dem Kaiſer den vertraullchen Umgang, 
der zwiſchen ſeiner Gemahlln und Mons 
ſtatt fand, ſo verdaͤchtig, daß er denſelben 
plotzlich in Verhaft nehmen ließ. Nach eis 
' nigen 


249 


nigen Tagen kam auch die Reihe an die 
Wittwe Balk. Man beſchuldigte ſie und 


ihren Bruder oͤffentlich, durch Geſchenke ſich 


bereichert, und das Vertrauen der Kaiſerin 
gemißbrauchet zu haben; heimlich warf man 
dem Mons eine unanſtaͤndige Vertraulichkeit 
mit der Kaiſerin vor, und acht Tage hernach 
wurde er zum Tode verurtheilt. Seine 
Schweſter Balk ſollte, nach einer koͤrperlichen 
Zuͤchtigung, nach Sibirien wandern; die Bits 
ten der Katharine bewirkten aber noch eine 
Milderung dieſer Strafe bis auf fünf Strei⸗ 
che mit der Knute. Mons wurde wirklich 
hingerichtet. Katharine mußte mit ihrem 
Gemahl nahe bey dem Richtplatße wo der 
Kopf des hingerichteten Mons angenagelt 
war, voruͤber fahren. Sie blieb ohne ſicht⸗ 
bare Gemuͤthsbewegung. 


Peters Laune wurde aber jetzt nicht allein 
durch Familienhandel, ſondern auch durch 
koͤrperliche Leiden, verſtimmt. Er litt ſelt 
einiger Zeit an der Strangurte, die eine Fol— 
ge ſeiner ſinnlichen Ausſchweifungen geweſen 
ſeyn ſoll; deunoch huͤtete er ſich zu wenig 
vor demjenigen, was feinen entkraͤfteten Koͤr⸗ 

per 
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per noch mehr ſchwuͤchen konnte. um (1725 
Sat.) die Leute eines geſtrandeten Boots 
retten zu helfen, gieng er ſelbſt ins Waſſer. 
Dadurch wurde ſeine Krankheit verſchlimmert. 
Die ehemahligen Ruftbarkeiten und Zerſtreuun⸗ 
gen waren zu wenig wirkſam, ſeinen ehe⸗ 
miahligen Frohſinn wieder herbeyzurufen. 
Allchdeine neue Operation half nur auf eine 
kurze Zeit. Peter unterlag endlich (1725 
am 9. Febr:) den Leiden ſeines ä f 
shır + 
Peter war als Mensch als Regent, ein aufs 
ſerordentlicher, ein bewundernswuͤrdiger Mann. 
Mit' der waͤrmſten Liebe für fein Land, mit der 
bereitwilligſten Empfaͤnglichkeit für alles Nast 
che, verband er eine ſchnelle Entſchloſſenheit, eine 
leidenſchaftliche Beharrlichkeit, das, was er 
für Rußlands Cultur hellſam glaubte, durchzu⸗ 
ſetzen. Wenn ſich ihm alsdenn einige Hin⸗ 
derniße entgegenſtellten, zeigte ſich in ſeinem 
Angeſichte eine krampfhafte Bewegung, die 
ein in ſeiner Jugend ausgeſtandener Todes; 
ſchrecken bey ihm zuruͤckgelaſſen hatte. Sonſt 
beſaß er eine auſſeroddentliche Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. Er war der erfahrenſte Feldherr, 
der einſichtsvollſte Admiral, der kluͤgſte Mi⸗ 
* niſter 
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niſter. Es erregte die größte Verwunderung, 
wie er, bey ſeinem Hange zum ſinnlichen 
Verguuͤgen, fo viel lernen, fo viel thun konnte. 
Aber er ſchlief gewoͤhnlich nicht laͤnger als 
vier Stunden; er weckte faſt in jeder Nacht 
feinen" Kammerdiener, um ihn etwas aufs 
zeichnen zu laſſen; er blieb nur eine halbe 
Stunde bey der Tafel, und meiſtens ſpeiſete 
er mit der Katharine allein. Bey der Abends 
tafel, oder bey dem Nachtiſche, ließ er, 
um kein boͤſes Beyſpiel zu geben, alle Bes 
dienten abtreten. Aber er trank auch ſo viel, 
daß es feiner Geſundhett ſchadete. Er haßte 
alle Spiele, das Schachſpiel ausgenommen; 
Jagd, Muſik (die militariſche abgerechnet) 
Schauſpiel, hatte fuͤr ihn keinen Reitz. Um 
fo mehr beluſtigte ihn das Groteſk-Komiſche, 
beluſtigten ihn Hofnarren. Um neun Uhr 
gieng er zu Bette. Sein Anzug war gewoͤhn 
lich ganz einfach; ein gruͤnes Kleid mit einer 
ſchmalen goldnen Treſſe. Unter den Nah⸗ 
»men Dentſchiks umgaben ihn meiſtens vier 
bis ſechs junge Leute von guter Bildung, die 


ſeine Adjutanten, ſeine Ordonanzen, feine 


Vertrauten machten. In der Reſidenz fuhr 
er n in einem Schlitten oder in 
einem 
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einem Carriol, mit einem Pferde, einen 
Dentſchik neben ſich. Selbſt wahrhaft und 
offen, konnte er durch nichts mehr, als durch 
Unwahrheiten, empoͤrt werden. Anerkennung 
der Schuld, und richtige Angabe der Urſachen, 
beſaͤnftigte ihn oft auf der Stelle. Von vers 
dienten Maͤnnern, und beſonders von dem 
Fuͤrſten Dolghoruckt, feinem Jugendfreunde, 
ließ er ſich ſelbſt freymuͤthigen Widerſpruch 
gefallen. Die Gerechtigkeit uͤbte er mit uner⸗ 
bittucher Strenge aus. Sinnliche Vergehuns 
gen verzieh er willig, um ſo weniger aber 
den Kindermord. Auch in der Policey war er 
ſtreng. Er brauchte wohl ſelbſt feine Dubi⸗ 
na; er brauchte fie wohl gar gegen den Ges 
neral s Policeydirector. Jedes durfte feinen 
Herrn als einen Hochverraͤther angeben. Er 
unterhielt auch eine geheime Kanzley, die 
einem Fehmgerichte des Mittelalters aͤhnlich 
war. Vielleicht machte der noch gar zu un⸗ 
biegſame Charakter feiner Nation ſolche deſ⸗ 
potiſche Anſtalten noͤthig! Den Gottesdienſt 
verſaͤumte Peter nicht leicht; auch hielt er 
bey demſelben auf Stille und Anſtand. Den 
Aberglauben verfolgte er ſtandhaft. 


Peter 
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Peter beſaß eine Menge Kenntniſſe. Er 
fand vornehmlich die Mahlerey, die Aſtrono⸗ 
mie, und die Schiffkunde ſehr anziehend. 
Chirurgiſche Operationen gewährten ihm ein 
beſondres Vergnügen; daher hatte er beſtän⸗ 
dig chirurgiſche Werkzeuge bey ſich, und er 
war mit ſeiner chirurgiſchen Huͤlfe gleich bey 
der Hand. Ge größer feine eignen Keunt⸗ 
niſſe waren, um ſo mehr ſchaͤtzte er diejenis 
gen, die ſich durch Fähigkeiten und Lernbe⸗ 
gierde auszeichneten. Er wußte ſie, wie z. 
B. den Menſchikow, den Schaffirow, unter 
andern glücklich herauszufinden. Zu ſolchen 
Männern geſellten ſich auch Ruͤmanzow und 
Demidow. Jener, aus einer armen, adlichen 
Familie, wußte, als Gemeiner bey der preos 
braſcheuskiſchen Garde, Peters Aufmerkſam⸗ 
keit durch ſeinen muntern Geiſt auf ſich zu 
ziehen. Demidow, der die größten Lieferuns 
gen für die Armee und Flotte uͤbernahm, er: 
warb ſich um Rußland das große Verdienſt, 
‚feine Elſen und Kupferwerke in einen ergie; 
bigern Zuſtand zu verſetzen, und die kolywan⸗ 
ſchen Silberbergwerke in Sibirien zu - ents 
decken. 
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Peter hatte feine Armee bis auf 196,000 
Maun und feine Flott bis auf 40 Linten— 
ſchiffe, und 20 Fregatten, fo anſehnlich vers 
groͤßert; aber ſeine Staatseinkuͤnfte waren 
auch von 5 Millionen bis auf 8,880,000 R. 
geſttegen, und er brauchte fuͤr ſeinen Hofſtaat 
nicht viel über 60,000 Rubel. Nur ſeine 
Gemahlin hatte einen Kammerherrn, und es 
gab keine Kammerjunker, keine Pagen. 

Als Peter ſtarb, hinterließ er, auſſer 
ſeiner zweyten Gemahlin Katharine, zwey 
Toͤchter Anna Petrowna, die an den Herzog 
Karl Friedrich von Holſtein -Gottorp vermähfe 
war, und Eliſabetha Petrowna. Von feinem 
aͤlteſten Sohne, dem ungluͤcklichen Alexjet waren 
die Prinzeſſin Natalta Alexjewna, und der 
Prinz Peter Nachkommen. Auſſerdem lebten 
noch zwey Töchter feines Bruders Iwan As 
lexjewitſch, Katharina Johanna, die den Hers 
zog Karl Leopold von Meklenburg zum Gen 
mahl hatte, und Anna Iwanowna, die mit. 
dem Herzog Friedrich Wilhelm von Kurland 
vermählt war. Von jener war die Prinzeſſin 
Anna Carlowna eine Tochter. Die ganze 


Nachkommenſchaft und Verwandtſchaft Peters 
des 
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des Großen beruhete alſo auf ſieben Prinzeß 
ſinnen, und einem Prinzen. Zu 

. * * Ent K 
Peter hatte ſchon brey Jahre von feinem 
Tode (1722 Febr.) durch eine beſondre Ber) 
ordnung feſtgeſetzt, daß die Thronfolge ganz 
von der Willkuͤhr eines jedesmahligen Regen; 
ten abhaͤngen ſollte. Durch die Drohung 
der Todesſtrafe und des Kirchenbannes konnte 
er es dahin bringen, daß die Großen der 
Nation dieſe Verordnung, die den ererbten 
Rechten des romanowſchen Hauſes widerſprach, 
beſchworen; aber er hatte, vermuthlich vom 
Tode uͤberraſcht, feine Erbſolgeordnung ſelbſt 
nicht vollzogen; er hatte die Beſtimmung der 
Thronfolge vergeſſen. Es trat alſo das 
Recht der naͤchſten Verwandtſchaft ein. Dte⸗ 
ſes beſaß der Enkel Peter, ein junger Prinz⸗ 
Daß ihm aber die Stiefgroßmutter Katha 
rine, die ehemahlige Wlttwe eines ſchwedi— 
ſchen Dragoners, und nun Gemahtin des 
Kalſers Peter, zuvor kam, daran waren, 
auſſer Menſchikow, Jaghuhinſkoj und Baſſe⸗ 
witz Urſache. Jener, Praͤſident das Senats, 
ein junger, aber ſehr einſichtsvoller, hoͤchſt 
arbeitſamer und rechtſchaffner Mann, beſaß 
Peters 
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Peters I Zutrauen in fo auſſerordentlichem 
Maaße, daß er ihn ſein Auge zu nennen 
pflegte. Henning Friedrich von Baſſewitz, 
von einer alten adlichen Familte in Meklen⸗ 
burg, gieng durch ſeine Spoͤttereyen uͤber 
die Hofdamen vertrieben, nach Holſtein, wo 
er es bis zum herzoglichen Geſandten am 
petersburger Hofe brachte. Kein großes Ges 
nie, aber klug, unternehmend, dretſt, Luft 
ſchloͤſſer bauend, zuweilen, beſonders bey cis 
nem Glaſe Wein, zu offenherzig, unbedacht 
ſam, hitzig; ſelbſtgnuͤgſam, dabey ſehr wol 
luͤſtig und habſuͤchtig, ſpielte er bey Katha⸗ 
rinens I Thronbeſteigung eine Rolle von gros 
ßer Bedeutung. Waͤhrend daß Katharine, 
am Bette ihres ſterbenden Gemahls, ſich 
dem ganzen Gefühle ihres Verluſtes hingab, 
traf die Gegenparthey die heimliche Verab⸗ 
redung, ſie mit ihren Toͤchtern in ein Kloſter 
einzuſperren, den Prinzen Peter Alexjewitſch 
auf den Thron zu ſetzen, und die alte Ders 
faſſung, nebſt den alten Sitten, wieder hers 
zuſtellen. Man verſchob die Ausfuͤhrung 
dieſer Verabredung bis zu dem Augenblicke, 
daß Peter wirklich verſchieden ſeyn wuͤrde. 


Allein 
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Allein Jaghuhinſkoj erfuhr dieſen Plan. 
Er eilte verkleidet zu Baſſewitz, und forderte 
ihn zur Vereitelung deſſelben auf. Baſſewitz 
brachte es dahin, daß ſich Katharine einige 
Augenblicke vom Bette ihres ſterbenden Ger 
mahls entfernte, um einer Berathſchlagung 
mit ihm und Menſchikow beyzuwohnen. 
Menſchtkow, Oberbefehlshaber des erſten 
Garderegiments, geboth den Staabsofficie⸗ 
ren, und einigen andern Perſonen, deren 
Treue man ſich verſichern mußte, bey der 
Kaiſerin zu erſcheinen. Auch Butturlin, der 
Oberſte des zweyten Garderegiments, wurde 
gewonnen. Die Verſammlung wartete nun 
auf die Kaiſerin; aber ſie wollte das Bett 
ihres ſterbenden Gemahls nicht verlaſſen, bis 
ſie endlich Baſſewitz mit Muͤhe nach dem 
Zimmer hinzog, wo man ſie erwartete. Sie 
beſann ſich, trat mit einer Ehrfurcht gebier 
tenden Miene, Thraͤnen im Auge, vor die 
Verſammlung, ſprach in wenig Worten von 
den Rechten, die ihr ihre Krönung und Sal 
bung verlieh, und verſicherte feyerlich, daß 
ſie den Thron dem Prinzen Peter aufheben 
wollte. Verſprechungen von Beförderungen, 


von Belohnungen, wurden nicht geſparrt? 


Galletti Weltg. Th. 157 R Geld⸗ 
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Geldſummen, Wechſelbriefe, Koſtbarkeiten, 
wurden in Menge angebothen. Es war uns 
ter dieſen Umſtaͤnden fuͤr ſie ſehr wichtig, 
daß ſich der Schatz, daß ſich die Feſtung in 
ihrer Gewalt befand. Auf ein von Mens 
ſchikow gegebenes Zeichen marſchierten die 
beyden Garderegimenter auf. Wie erſtaunte 
der Fuͤrſt Repnin, das Haupt der Gegen— 
parthey, als er alles dieſes ſah! Menſchikow 
rief: es lebe die Kaiſerin Katharine! und 
dieſer Ruf hallte von allen Seiten wieder. 
Theophanes war uͤbrigens derjenige, der den 
Senat zur Ergebenheit fuͤr die neue Kaiſerin 
ſtimmte. 


/ 

Menſchikow beförderte die Thronbeſteigung 

der Katharine, weil er mit Sicherheit da— 
rauf rechnen konnte, daß er in ihrem Nah— 
men regieren wuͤrde. Durch die Anhaͤnglich— 
keit, die er eben ſowohl fuͤr die Katharine, 
als für den Kaiſer Peter, bewies, hatte er 
ſich ihr Vertrauen, und ihre Dankbarkeit, 
im größten Maaße erworben. Sie war es, 
die ihn im Jahr 1713, die ihn noch kurz 
vor Peters Tode (1725 Jan.) von den Fols 
gen des heftigen Unwillens ihres Gemahls 
ret; 
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rettete. Ihm hatte fie aber auch ihre Erhe⸗ 
bung auf den Thron vorzuͤglich zu danken. 
Alle bisherigen Staatsbeamten blieben in 
ihren Stellen, aber freylich von Menſchlkow 
abhängig. Dieſe Abhängigkeit befeſtigte Mens 
ſchikow (1726 Jan.) durch ein Cabinetscon⸗ 
ſeil, in welchem die Kaiſerin ſelbſt praͤſidirte, 
und dem alle andern hohen Colleglen unters 
geordnet waren. Man erreichte dadurch die 
doppelte Abſicht, die Staatsangelegenheiten 
nicht nur geheimer, ſondern auch elgenmaͤchtis 
ger zu behandeln, weil durch dieſes Conſeil 
das Anſehn des Senats geſchwaͤcht wurde. 
Menſchikow dachte bey allem, was er that, 
hauptſaͤchlich auf ſein und ſeiner Familie 
Wohl. Die Befriedigung ſeiner Herrſchſucht 
war der vornehmſte Punct, den er ins Auge 
faßte. Da er nun auf eine lange Fortdauer 
der jetztgen Regierung nicht rechnen durfte, 
fo war es ihm darum zu thun, den fünftigen 
Thronfolger, durch eine Vermaͤhlung mit fels 
‚ner Tochter, an feine Familie anzuknuͤpfen. 
Sobald er daher uͤberzeugt war, daß der 
Hof zu Wien feinem Vermaͤhlungs plane vols 
len Beyfall gab, ſo ſchloß er (1726 Aug.) 
eine Verbindung mit Oeſtreich, ſo wenig ſie 

N 2 auch 
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auch dem ruſſiſchen Staate Vortheil bringen 
konnte. 


Allein unter den Verwandten des Kaiſer⸗ 
hauſes gab es einige Perſonen, die ſeinen 
viel umfaſſenden Planen nicht guͤnſtig waren. 
Die Prinzeſſin Anna Petrowna war (ſeit 
1725 Oct.) mit dem Herzoge Karl Friedrich 
von Holſtein wirklich vermaͤhlt. Beyde ges 
hörten zu den Perſonen, die bey der Kaiſe⸗ 
rin Katharine in vorzuͤglichem Anſehn ſtanden; 
beyde konnten dem herrſchſuͤchtigen Menſchi⸗ 
kow, wegen ihrer Entſchloſſenheit, Beſorg— 
niß erregen. Einen ausgezeichneten Beweis 
von dieſer Entſchloſſenheit gab die Prinzeſſin 
Anna. Ein junger Graf Apraxin liebte ſie 
fo feurig, daß er es wagte, ihr feine zaͤrt⸗ 
liche Neigung zu entdecken. Vergebens wies 
ſie ſeinen Antrag ab. Sich ihr zu Fuͤßen 
werfend, überreichte er ihr den bloßen Degen, 
um mit demſelben, wenn fie ihn nicht erhoͤ— 
ren würde, fein ungluͤckliches Leben zu endis 
gen. „Gieb den Degen her“ ſagte die Prins 
zeſſin, „du ſollſt ſehen, daß die Tochter eines 
Katſers Muth genug hat, ſich von einem 
Unverſchaͤmten zu befreyen!“ Der Graf ſteckte 
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feinen Degen wieder ein, und gieng ganz 
befchämt hinweg. Doch auch die Herzogin 
von Kurland, die (1726) ihren Gemahl ver: 
lohren hatte, gehoͤrte zu den Perſonen, die 
Menſchikows Anſehn furchtbar waren. Die 
lebhaften Vorſtellungen, die fie der Kaiſerin, 
wegen der eigenmaͤchtigen Regierung ihres 
Guͤnſtlings, machte, brachten die Wirkung 
hervor, daß ſie ihm ihre Gunſt zu entziehen 
anfieng. Um ſo mehr ſuchte ſich Menſchikow 
an ihren Nachfolger anzuſchließen. 


Doch Katharine regierte nur kurze Zeit. 
Sie war ſeit dem Sommer dieſes Jahres 
kraͤnklich. Zwar ſchrleb man dieſe Kraͤnklich— 
keit einer Vergiftung zu; ſie mochte ſie aber 
wohl durch ihre Lebensweiſe veranlaßt haben. 
Sie liebte, ſeit ihren letzten Jahren, die 
ſtarken Getraͤnke, vornehmlich den ungriſchen 
Wein, den ſie durch ſogenannte Kringel eins 
ſog, ziemlich leidenſchaftlich; auch hatte fie 

»die der Geſundheit nachtheilige Gewohnheit, 
bey heiterm Wetter, ſelbſt im Herbſt und 
Fruͤhjahre, des Nachts ſpatzieren zu gehen. 

Dieß zog ihr Bruſtbeſchwerden, und eine 
davon herruͤhrende Waſſerſucht, zu; die 
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(1727 am 17. May) das Ende ihres Lebens 
herbeyfuͤhrte, nachdem fie nicht laͤnger als 
zwey Jahre, und einige Tage Über drey Mos 
nathe, regiert hatte. Das wenige Gute, 
was waͤhrend dieſer Zeit geſchehen war, ge— 
hoͤrt alles auf die Rechnung von Menſchikow. 
Die Landmacht wurde bis auf 180,000 Mann 
reguläre Truppen vermehrt. Die Seemacht 


beſtand aus 26 Linienſchiffen, und 15 Frey. 


gatten, mit 2280 Kanonen, und 14,000 
Matroſen. Die Staatseinkuͤnſte beliefen ſich 
nur auf 8,779,751 Rubel, während daß die 
Staatsausgaben die Summe von 9,147, 109 
Rubel ausmachten. Aber der Hof war: bes 
ſonders glänzend, und Menſchikow, der, aufs 
ſer ſeinen großen Guͤtern, auf hunderttauſend 
leibeigene Bauern zählte, brauchte noch im; 
mer ſehe vlel. 


Menſchikow ſuchte feiner künftigen Herr— 
ſchaft alle-Sicherheit zu geben. Daher hatte 
er von dem Grafen von Baſſewitz die letzte 
Verordnung der Katferin Katharine ganz nach 
feinen Wuͤnſchen einrichten laſſen. Peter U 
lexjewitſch, der junge Kaiſer, ſollte bis in 


al. ſechzehntes Jahr, unter der Vormund— 


ſchaft 
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ſchaft der Prinzeſſinnen Anna und Eliſabeth, 
ſeiner Tanten, des Herzogs von Holſtein, 
und des Cabinetsconſeils, ſtehen. Dieſe Re⸗ 
glerungsadminiſtration ſollte ſich bemühen, 
zwiſchen dem Kaiſer und der Tochter des 
Fuͤrſten Menſchikow, eine Vermaͤhlung zu 
ſtiften. Menſchikow behielt alſo Ab immer 
den ſtaͤrkſten Einfluß. 


Nach dem Tode der Kalſerin marſchierten 
ſogleich die beyden Garderegimenter vor dem 
kaiſerlichen Pallaſte auf, um dem neuen Kats 
fer zu ſchwoͤren. Im Reichs ſaale, in Gegens 
wart von 300 Perſonen, wurde das Teftas 
ment der Katſerin eroͤffnet, und von der 
Zerſammlung gehuldigt. Peter II (geb. 22. 
Oet. 1715) erſt zwoͤlf Jahre alt, hatte an 
dem Reichsvicekanzler, dem Baron von Ds 
ſtermann, einen auſſerordentlich einſichtsvollen 
Aufſeher uͤber feine Erziehung. Heinrich 
Johann Friedrich Oſtermann, der Sohn eines 
Predigers zu Bockum in der Graffchaft 
Mark, eng, nachdem er zu Jena einen 
Studen im Zweykampfe erſtochen hatte, 
auf Reisen. In Holland lernte ihn der ruſ⸗ 
ſiſche Victadmiral Corneltus Cruys kennen, 

der 
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der ſich damahls für den ruſſiſchen Staat um 
geſchickte Maͤnner bewarb. Dieſer nahm 
ihn (1704) als feinen Privatſecretaͤr mit nach 
Rußland. Durch einen vortrefflich abgefaßten 
Bericht wurde er dem Zaar Peter bekannt. 
Bald erwarb er ſich deſſen Vertrauen ſo ſehr, 
daß er ſich ſeiner in den wichtigſten An— 
gelegenheiten bediente, daß er den Gang 
der Friedens verhandlungen hauptſaͤchlich lei— 
tete. Peter empfahl ihn der Katharine noch 
auf feinem Sterbebette. Unter der Regie— 
rung derſelben wurde er (1725 Dec.) Reichs 
vicekanzler und wirklicher geheimer Rath. 
Die Grafenwuͤrde bekam er erſt unter der Kal— 
ſerin Anna. Durch eindringenden Verſtand, 
ſcharfen Blick, große Kenntniſſe, auſſeror 
dentliche Arbeitſamkeit, unbeſtechliche Treue, 
ſich auszeichnend, gehoͤrte er zu den erſten 
Staatsmaͤnnern ſeiner Zeit. Aber gewaſtig 
von ſich eingenommen und keinen Neben— 
buhler leidend, mißtraulſch, voll Verſtellung, 
niemand gerade in das Geſicht ſehend, war 
er auch ein Miniſter, vor dem man ſich 
nicht genug in Acht nehmen konnte. 

Der eigentlich dirtgirende Mlniſter, oder 


vielmehr Regent, blieb aber doch immer 
viel⸗ 
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Menſchikow. Es geſchah indeſſen bey dem 
Anfange der neuen Regierung etwas, was 
mit ſeinem Willen im Widerſpruche ſtand. 
Eudoria, Peters des Großen geſchiedene 
Gemahlin, hatte (1718) ihre Nonnenklei⸗ 
dung abgelegt, und ſich, als Zaarin, in das 
Kirchengebeth einruͤcken laſſen. Das, was 
fie aber zu dieſem kuͤhnen Schritte am meir 
ſten bewog, war nicht ſowohl Herrſchſucht, 
als Liebe. Sie unterhielt mit einem Officier, 
Nahmens Glebow, ein zaͤrtliches Einverftands 
niß. Sie bewarb ſich indeſſen um Anhäns 
ger, und ihr Benehmen wurde um fo bes 

denklicher. Man beſchuldigte fie der Theil⸗ 

nahme an der Verſchwoͤrurg ihres Sohnes 

„Alexjei *). Die Schmerzen der Folter erpreß 
ten von ihr ein weitlaͤuftigeres Geſtaͤndniß, 

als der Wahrheit gemäß war. Glebow ers 

klaͤrte fie hingegen, von der Kune zerfleiſcht, 

und ſelbſt am Spieße ſteckend, für unſchuldig. 

Eine geiſtliche Commiſſion verurtheilte fie zu 

einer Kloſterzuͤchtigung, die auch von zwey 
Nonnen, in Gegenwart des ganzen Convents, 

an ihr vollzogen wurde. Man brachte ſie 

nach 
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nach Neuladogha in eine enge Verwahrung, 
wo ſie, bey ſchlechter Koſt, kaum das Tages- 
licht ſah. Nach Peters Tode wurde ſie nach 
Schluͤſſelburg, in ein noch elenderes Gefaͤng— 
niß, gebracht. Eine alte, kraͤnkliche Zwer— 
gin konnte ihr hier fo wenige Dienſte leiſten, 
daß ſie oft ſelbſt Feuer anmachen, oft ſelbſt 
waſchen und auskehren mußte. Auch wurde 
kein Prieſter zu ihr gelaſſen. Nach dem 
Tode der Kaiſerin Katharine, erhielt fie, auf 
die Verwendung einiger Mitglieder des Ser 
nats (ſie war ja die Großmutter des neuen 
Kaiſers) unvermuthet ihre Freyheit. Man 
brachte fie nach Moskau in ein Fraͤulein; 
kloſter, wo man ihr alle Ehre erwies. Ihre 
Familie wurde aus Sibirien zuruͤckberufen. 


Doch den Menſchikow, ohne deſſen Einwil⸗ 
ligung dieß geſchah, beſchaͤfftigte jetzt (1727 
Jun.) eine Angelegenheit, die für feine Rach— 
ſucht wichtig war. Er fand jetzt eine ſchickliche 


Gelegenheit, den Untergang ſeines Todesfein⸗ * 


des, des Grafen Devier, zu beſchleuntgen. Dies 
fer hatte nebſt dem geheimen Rath Tolſtoj, 
und dem General Butterlin, waͤhrend der 
letzten Krankheit der Kaiſerin Katharine, 

den 
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den Plan verabredet, den jungen Kalſer der 
Thronfolge zu berauben, und aus dem Lan 
de zu ſchicken. Antheil an dieſem Plane 
nahmen alle diejenigen, die Peter der Große 
in der Sache ſeines Sohnes Alexjewitſch 
gebraucht hatte, und die ſich vor der Rache 
ſeines Sohnes, des jetzigen Katſers, fuͤrchte 
ten. Menſchikow ließ dieſe Verſchwoͤrung 
einer ſtrengen Unterſuchung unterwerfen, und 
diefe endigte ſich damit, daß dem Devler 
die Knute und Stbtrien, dem Tolſtoj ein 
Kloſter bey Archangel, und dem Butturlin 
die Verbannung, zuerkannt wurde. 
An eben dem Tage, da dieſes ſtrenge 
Urtheil geſprochen wurde (6. Jun.) verlobte 
ſich der junge Kalſer mit Menſchikows Tochs 
ter, und der kuͤnftige Schwiegervater des 
Beherrſchers der Ruſſen wurde von demfels 
ben zum Generaliſſimus und Oberkammer— 
herrn ernennt. Der verdienſtvolle Muͤnnich 
verhielt die Stelle eines Generals der Infans 
terie. Um dieſe Zeit verlohr Rußland einen 
feiner wichtigſten Männer, den Schöpfer 
der ruſſiſchen Kriegsmacht, Cornelius Cruys, 
den Peter I (1698) als Viceadmiral feiner 
Slots 
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Flotte in Dienſt nahm, und dem viele tuch 
tige Seeleute aus Holland nachzogen. Er 
war derjenige, der zu St. Petersburg einen 
Schiffswerft anlegte. Dennoch gelang es 

den Feinden des verdienſtvollen Mannes, 

den Baar Peter, als er (1713) in der Oſt⸗. 
ſee einige Schiffe eingebuͤßt hatte, ſo ſehr 

auf ihn unwillig zu machen, daß er ihn nach 

Kaſan verwies. Er ſah jedoch das Unrecht, 

das er ihm zugefuͤgt hatte, endlich ein, und 

ließ ihn nach 13 Monathen wieder zutuͤck— 

kommen. „Ich bin nicht mehr boͤſe“ ſagte 

Peter zu Cruys, ihm die Hand reichend; 

„ich auch nicht“ verſetzte Cruys. 


Menſchikow, der, in Anſehung der Kennt 
niſſe, mit einem Muͤnntch, einem Oſtermann, 
einem Cruys und andern ruſſiſchen Staats 
maͤnnern dieſer Zeit, gar nicht verglichen 
werden darf, aber ſie dagegen alle in An— 
ſehung der glaͤnzendſten Gluͤcksumſtaͤnde über: 
traf, näherte ſich indeſſen dem Ende der gro- 
ßen Rolle, die er bisher geſpielt hatte. Die 
Herzogin von Holſtein und ihr Gemahl ber 
wieſen gegen ihn nicht die Unterwuͤrfigkelt 
und Ergebenheit, die ihm die übrigen Gro 

ben 
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ßen bezeigten. Er war daher gar nicht mit 
ihnen zufrieden, und er begegnete ihnen ſehr 
kaltſinnig. Die Holſteiner, ſagte er, wären 
zu dreiſte geworden; die Prinzeſſinnen (die 
Herzoginnen von Holſtein und Kurland) vers 
langten mehr Achtung, als ihnen gebuͤhre, 
und fie verurſachten dem Staate verhaͤltniß⸗ 
mäßig einen zu großen Aufwand. Man rieth 
dem Herzog von Holſtein nach Deutſchland 
zu gehen, um ſeine Haͤndel mit Daͤnemark 
gluͤcklicher zu beſtreiten, und der Herzog rei⸗ 
ſete auch (1727 Aug.) wirklich ab. Aber 
Menſchikows Vorſicht konnte nicht alle die⸗ 
jenigen, die auf ſeinen Untergang dachten, 
entfernen. Iwan Dolghoruckt, Peters II 
Liebling, der den jungen Katfer zu den Jag— 
den begleitete, wohin ihn der aͤltere und bes 
quemere Menſchikow nicht folgen konnte, 
benutzte dieſen günftigen Umſtand, um den 
Monarchen auf Menſchikows eigenmaͤchtiges 
Verfahren anſmerkſam zu machen. Dieſer 
beobachtete ihn nun genauer, und bald uͤber⸗ 
zeugte ihn manches von der Wahrheit desje— 
nigen, was man dem Menſchikow Schuld gab. 
Die Maurerinnung zu St. Petersburg hats 
te dem Kaiſer das gewoͤhnliche Geſchenk von 
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9000. Discaten uͤberreicht. Peter befahl einen 
Hofjunker, es feiner Schweſter zu bringen. 
Menſchikow, der demſelben begegnete, noͤthig— 
te ihn jedoch, das Geld in ſeinem Zimmer 
niederzulegen. Bey der erſten Zufammens 
kunft mit der Prinzeſſin wunderte ſich Peter, 
daß ſie des Geſchenkes nicht erwaͤhnte. Als 
er nun von dem Hofjunker, den er daruͤber 
zur Rede ſtellte, die Urſache erfuhr, gerteth er 
gegen Menſchikow in den lebhafteſten Uns 
willen, und wenn er ihm damahls auch vers 
zieh, fo war es nur Verſtellung. Die Dolgs 
horucki wußten feine Stimmung gut zu be 
nutzen, um feine: Gunſt dem Menſchlkow 
immer mehr zu entziehen. Ihre Bemuͤhun— 
gen gelangen ihnen vornehmlich waͤhrend einer 
gefährlichen Krankheit, von welcher Mens 
ſchikow, wenige Tage nach jenem Vorfalle, 
befallen wurde. Menſchikow bewies ſich auch 
noch unbehutſam. Anſtatt nach feiner Wie 
dergeneſung zum Kaiſer nach Peterhof zu 
gehen, begab er ſich nach Oranienbaum, 
um daſelbſt eine Kapelle einweihen zu laſſen. 
Der Kaiſer, den er zu dieſem Feſte einlud, 
entſchuldigte ſich mit Unpaͤßlichkeit. Menſchi⸗ 
kows Stolz gieng fo weit, daß er ſich auf 
den 
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den für den Kalſer beſtimmten einem Throne 
ähnlichen Seſſel ſetzte. Als er hierauf (im 
Sept.) dem Katſer zu Peterhof feine Aufwar— 
tung machen wollte, traf er ihn nicht an. 
Er gieng nun nach St. Petersburg, um die 
Anordnungen zu machen, die zum Empfange 
des Katfers in feinem Pallaſte, in welchem 
derſelbe bisher mit ihm unter einem Dache 
gewohnt hatte, noͤthig waren. Dieſer hatte 
jedoch feinen Hausrath herausſchaffen laſſen, 
und am folgenden Tage ward Menſchikow, 
der bisher das Schickſal ſo vieler nach ſeinem 
Willen lenkte, verhaftet. Es hieß, man 
wollte ihn nach Oranienburg, einem von 
ihm angelegten artigen Staͤdtchen an der 
ukrainiſchen Graͤnze, bringen; feine ganze 
Familie, und eine Menge Bedienten, folgs 
ten ihm. Als er jedoch in Twer angelangt 
war, wurden alle ſeine Sachen verſiegelt, 
wurde ihm nur das Unentbehrlichſte gelaſſen; 
auch verdoppelte man feine Wache, und beos 
„bachtete ihn genguer. In Oranienburg uns 
terwarf man ihn einem gerichtlichen Verhoͤre, 
nach deſſen Endigung man ihn feine Verban⸗ 
nung nach Sibirien ankuͤndigte. Auf dem 


Wege nach diefem Lande des Elends ſtarb 


ſeine 
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feine tugendhafte Gemahlin, nachdem ſie die 
vielen vergoſſenen Thraͤnen ſchon ihrer Aus 
gen beraubt hatten. Menſchikow, der einſt 
ſo ſehr im Ueberfluſſe lebte, daß er allein 
drey Silberſervice, jedes von 24 Dutzend 
Tellern, hatte, erſparte jetzt von den zehn 
Rubeln, die ihm zu feinem täglichen Unters 
halte angewieſen waren, ſo viel, daß er eine 
Kirche davon bauen konnte, an welcher er 
ſelbſt als Zimmermann arbeitete; aber er 
ſtarb ſchon nach zwey oder drey Jahren. 


1 

Man ſchmeichelte nun dem jungen Katſer 
mit der Idee, daß er nun ſelbſt regieren 
koͤnne; aber die Dolghorucki ſuchten unter 
dieſer Maske ihre Herrſchaft zu verbergen. 
Es fand jetzt eine wahre ariſtokratiſche Re— 
glerung ſtatt. Ein hoͤchſter geheimer Conſeil 
von acht Mitgliedern aus den erſten Familien 
geboth Über den Senat, und alle hohen Cols 
legten. Die Seele, deſſelben war des jun 
gen Kaiſers Vertrauter, Iwan Dolghorus 
Ei der Sohn ſeines Unterhofmeiſters Alexjet, 
ein eben fo munterer als wohlgebildeter jun 
ger Herr, deſſen Umgang Peter II gar nicht 
mehr entbehren konnte. Diefer begab ſich 
nun 
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nun (1728 Jan.) von Petersburg zur Krös 
nung nach Moskau. Auf dem Wege dahin, 
zu Twer, bekam er die Maſern, die ihn 
vierzehn Tage zuruͤckhielteu. In Moskau 
ſah er feine Großmutter Eudoria. (Sie ſtarb 
1731 Sept.) Peter fand den Aufenthalt in 
Moskau ſo angenehm, daß er es, zur großen 
Freude der alten Ruſſen, zu feiner beſtaͤndi⸗ 
gen Reſidenz waͤhlte. 


Den Aufenthalt zu Moskau machte ihm 
vornehmlich ſein Liebling Iwan angenehm. 
Dieſer, der nun ſeinen Oberkammerherrn 
vorſtellte, ſchuf taͤglich neue Arten von Luſt⸗ 
barkeiten. Nicht leicht hatte aber eine ders 
ſelben für den Kaiſer einen größern Reitz, 
als die Jagd. Er widmete derſelben ſo 
viele Zelt, daß ihn fein Oberhofmeiſter Ofters 
mann weiter nicht, als des Morgens, wenn 
er aufſtand, und des Abends, wenn er Zus 
ruͤckkehrte, zu ſehen bekam. Doch die allzu 
heftigen Bewegungen der Jagd griffen den 
zarten, noch nicht völlig ausgebildeten Koͤr⸗ 
per des jungen Monarchen ſo gewaltſam an, 
daß er (1728 Aug.) in eine heftige Krank 
heit fiel. Die Prinzeſſin Natalie, die ihren 
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Bruder oft fo freyndſchaftlich warnte, farb 
in dieſem Jahre (im Dec.) erſt 14 Jahre 
und 4 Monathe alt. \ 


Um ſo lebhafter regte fih nun bey dem 
Fuͤrſten Iwan die Hoffnung, feine Familie 
mit dem Kaiſerthrone in Verbindung zu brins 
gen. Den Weg zu dieſer Verbindung wollte 
er durch die Vermaͤhlung ſeiner Schweſter 
mit dem Kaiſer bahnen. Katharine, ein 
eben ſo ſchoͤnes, als kluges und gutmuͤthiges 
junges Frauenzimmer von achtzehn Jahren, 
gefiel dem Kaiſer, als er fie das erſtemahl 
ſah, fo ſehr, daß er ſich auf der Stelle für 
fie beſtimmte. Aber Katharine war nicht 
eitel genug, um ſich das hoͤchſte Gluͤck der 
Ehe in der Verbindung mit dem Beherrſcher 
des ruſſiſchen Reichs zu denken. Sie hatte 
ihr Herz bereits einem andern, dem Bruder 
des oͤſtreichiſchen Geſandten am ruſſiſchen 
Hofe, geſchenkt. Doch das Intereſſe ihrer 
Familie geboth ihr, den Anſpruͤchen ihres 
Herzens zu entſagen. Als (1729 Nov.) 
der Hof ſich einfand, um dem Katſer und 
ihr zur Verlobung Gluͤck zu wuͤnſchen, ers 
ſchien auch ihr erſter Liebhaber, und fie 

1 4 konnte 
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konnte jetzt dem Ausbruche ihres Gefuͤhles 
ſo wenig Einhalt thun, daß ſie ihre Hand 
aus der Hand des Kaiſers losriß, um ſie 
jenem zum Kuſſe hinzureichen, daß ihre Mies 
nen die lebhaften Bewegungen ihres Herzens 
nur gar zu deutlich verriethen. Ihr uns 
gluͤcklicher Liebhaber wurde von feinen Freun 


den ſogleich fortgeſchafft. 


Aber Katharine ſetzte dieſen ihrer Nei— 
gung ſo wenig entſprechenden Zuſtand nicht 
lange fort. Ihr Bräutigam eilte dem Ende 
ſeines Lebens zu raſch entgegen. Zu Anfang 
des neuen Jahres (1780 Jan.) wohnte er, 
nebſt ſeiner Verlobten, der Waſſerweihe auf 
dem Eiſe, vier Stunden nach einander, bey. 
Gleich nach feiner Ruͤckkunft fühlte er Kopſ⸗ 
weh. Man brachte ihn in ein kuͤrzlich friſch 
getuͤnchtes Zimmer. Nach elf Tagen (17. 
Jan.) bekam er die Kinderblattern, die ihm 
ein Fuͤrſt Dolghoruckt, in deſſen Hauſe ſie 
„waren, zubrachte. Die Aerzte hielten fie für 
ein hitziges Fieber. Der junge Kaiſer vers 
kaͤltete ſich am Fenſter. Die Pocken traten 
zuruck, und nach 13 Tagen (am 9. Febr.) 
„ farb Peter II in den Armen feines treuen 
S 2 Oſter⸗ 
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Oſtermanns. Katharine, die durch feinen 
Tod von ihrem kummervollen Zuſtande ſich 
befreyt fuͤhlte, ſah ſich nun auf elnmahl von 
ihrem glaͤnzenden Gefolge ſo verlaſſen, daß 
bloß ein Kammermaͤdchen und ein Bebienter 
noch bey ihr blieben. Ihr Bräutigam, der 
Kaiſer Peter II, der noch nicht ſein 
funfzehntes Jahr zuruͤckgelegt hatte, hatte 
einen langen, gut gebauten Körper, eine 
braͤunliche Geſichtsfarbe, und einen nicht ſehr 
einnehmenden Blick. Mit einer großen Lebs 
haftigkelt des Geiſtes verband er Verſtand, 
Gedaͤchtniß, Gutmuͤthigkeit, und man konnte 
ſich von ſeinem reifern Alter um ſo eher 
ſchoͤne Hoffnungen machen, jemehr ſchon jetzt 
die Schatzkammer ſich in guten Ulmſtaͤnden 
befand, jemehr der Handel und das Gewerbe 
ber Nation bluͤhete. Man hatte unter ans 
dern mit China einen Handels vertrag ges 
ſchloſſen; aber die Provinzen Aſtarabad und 
Maſanderan waren (1729 Febr.) an Perſien 
zuruck gegeben worden, und auf Eroberungss 
kriege ſchien man ſich überhaupt nicht eins 
laſſen zu wollen; daher wurde auch das 
Kriegsweſen etwas vernachlaͤſſigt. 


Mit 
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Mit Peter II erloſch der Mannsſtamm 
des Hauſes Romanow. Die Dolghorucki 
hatte ein Teſtament deſſelben aufgeſetzt, durch 
welches ſeine Braut Katharine zur Kaiſerin 
und Erbin des Reichs, erklaͤrt werden ſollte. 
Iwan, der, fo wie manchmahl, dieſes Te 
ſtament im Namen des Kaiſers unterſchrie⸗ 
ben hatte, rief, nach dem Verſcheiden deſſel⸗ 
ben, den bloßen Degen in der Hand, „es 
lebe die Kaiſerin Katharine!“ Aber niemand 
rief ihm nach; Iwan ſteckte daher ſeinen 
Degen wieder ein, gieng nach Hauſe, und 
verbrennte das Teſtament. Iwan hatte ſich 
durch ſein trotziges Benehmen, und durch 
die Art, wie er feinen erhabenen Freund bes 
handelte, bey dem Volke in Petersburg ſo 
verhaßt gemacht, daß man ihm: „Moͤrder 
des Kaiſers!“ laut nachrief. Doch Iwaus 
Plan konnte ſchon deswegen nicht gelingen, 
weil unter den Dolghorucki ſelbſt Uneinig⸗ 
keit herrſchte. Auch war ja noch eine Toch⸗ 

ter Peters des Großen, die Prinzeſſin Eis 
ſabeth, auch waren noch zwey Bruderstoͤchter 
deſſelben, die Herzoginnen von Meklenburg 
und von Kurland, am Leben. 


Die 
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Die Prinzeſſin Eliſabeth konnte, wenn 
fie dem Nathe ihres franzoͤſiſchen Leibarztes 
l' Eſtocg folgte, vielleicht ſchon damahls die 
Garderegimenter gewinnen, und den Thron 
beſteigen. Aber fie verſaͤumte dieſen Zeit 
punct. Genug, die Großen des Reichs 
wurden einig, der verwittweten Herzogin 
von Kurland, Anna Iwanowna, den Thron 
anzutragen, aber dieſe Gelegenheit zur Eins 
ſchraͤnkung der Kaiſerlichen Gewalt auch nicht 
unbenutzt zu laſſen. Mit der Lapitulation, 
durch welche man dieſe Abſicht zu erreichen 
hoffte, giengen drey Mitglieder des Senats 
nach Mletau. Der Generallteutenant Jag⸗ 
huhinskoj ſchickte ſedoch noch vorher einen 
Adjutanten an dieſelbe, und ließ fie auffor⸗ 
dern, alles, was man von ihr verlangen 
wuͤrde, zu bewilligen, bis er Zeit gewaͤnne, 
die Gegenparthey ſo weit zu verſtaͤrken, daß 
ſie ſich uͤber die Einſchraͤnkung, denen man 
ſie unterwerfen wollte, hinausſetzen koͤnnte. 


Aber man ließ ihr nur eine Stunde Zett,“ 


wegen der Unterzeichnung der Capitulation ſich 
zu bedenken, und ſowohl Jaghuhinskoj, als 
fein Adjutant, wurden auf Befehl der dolgs 
horuckiſchen Parthey in rel genommen. 

Oſter⸗ 


= 


Oſtermann hielt ſich ſchlau von aller Theil 
nahme entfernt. 


Waͤhrend daß der Senat und die Oöro⸗ 
fen des Reichs die neue Kaiſerin einzuſchraͤn⸗ 
ken, und die hoͤchſte Gewalt mit ihr zu thei— 
len ſuchten, wußte die Gegenparthey, zu 
welcher Jaghuhinskoj gehoͤrte, den kleinen 
Adel auf die Folgen, welche eine ariſtokrati⸗ 
ſche Regierung für ihn haben koͤnnte, und 
wie er dadurch von allen hohen Stellen aus 
geſchloſſen ſeyn wuͤrde, ſo gluͤcklich aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß die Zahl ihrer Anhäns. 
ger immer zunahm, daß man den Entſchluß 
faßte, ſich durchaus nicht von einigen Fami 
lien beherrſchen zu laſſen. Um ſo eher durfte 
es die Kaiſerin Anna wagen, der Capitula⸗ 
tion entgegen zu handeln. Diefer war ſchon 
der Umſtand entgegen, daß ſie ihren Liebling 
Bion mit nach Moskau brachte. Die Offts 
ciere der Leibgarde beſtanden groͤßtentheils 
aus Landedelleuten. Um fo eher erklärten 
fie ſich für die Parthey der Kaiferin. An 
diefe ſchloſſen ſich noch gegen 400 anbre 
Landedelleute an. Jetzt befahl die Kaiſerin 


Anna dem Senate, ſich zu verſammeln, um 


noch 


gm 
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noch einige die Regierung betreffende Punkte 
genauer zu eroͤrtern. Alle Zugaͤnge zu dem 
Audienzſaale wurden von der Garde ſtark de; 
ſetzt. Die Mannſchaft hatte ſcharf geladen. 
Als der Senat erſchien, ſagte man demſelben: 
die Katſerin ware durch die ihr vorgeſchrie⸗ 
bene Capitulation uͤberraſcht worden; Ruß— 
land habe feit einigen Jahrhunderten immer 
uneingeſchraͤnkte Monarchen gehabt; die Kats 
ſerin moͤchte daher die Rechte des Thrones 
geltend machen. Die Kaiſerin ſtellte ſich 
von dieſem Vortrage ganz uͤberraſcht an. 
„Iſt es alſo“ ſagte ſie, „nicht der Wille der 
ganzen Nation, daß ich die Kapitulation, 


die man mir zu Mietau uͤberreichte, unter 


zeichnen ſollte?“ „Nein“ antwortete die Vers: 
ſammlung. „Du haſt mich alſo hintergan— 
gen?“ ſagte die Kaiſerin zum Fuͤrſten Dolgs 
horucki. Der Großkanzler mußte hierauf 
die Capjtulation mit lauter Stimme vorleſen, 
und bey jedem Punkte ſo lange inne halten, 
bis die Kaiferin die Verſammlung gefragt, 
hatte, ob er auch von der Nation genehmigt 
wuͤrde. Da nun die Verſammlung immer 
mit Nein antwortete, ſo nahm Anna die 
Capitulatlon aus den Händen des Großkauz— 

lers 


* 


— 


281 


lers, und' zerriß fie mit den Worten: 
„Dleſe Schrift taugt alſo nichts mehr!“ Zu⸗ 
gleich erklaͤrte ſie, den ruſſiſchen Thron mit 
eben der Gewalt, mit welcher ihn ihre Vor— 
fahren beſeſſen haͤtten, beſitzen zu wollen, 
und ihre Entſchloſſenheit fand allgemeinen 
Beyfall. 


Anna fieng hierauf ihre Regierung das’ 
mit an, daß fie das hohe geheime Conſell, 
und den hohen Senat aufhob, und an deren 
Stelle einen regierenden Senat errichtete. 
Biron und Oſtermann waren diejenigen, des 
ren Mathe ſie jetzt hauptſaͤchlich folgte. Die 
Herrſchaft und das Anſehn der Dolghorucki 
hatte nun ein Ende. Man gab ihnen allers 
ley Vergehungen in Ruͤckſicht auf den Kalfer 
Peter II Schuld, und fie mußten ſich ent 
fernen; im folgenden Jahre (1731) wurden 
ſie nach Sibirien verbannt. Der Braut 
Peters II, der Prinzeſſin Katharine, nahm 
man alle Juwelen, ja ſogar den Verlobungs⸗ 
ring. Oſtermann wurde dagegen, ſo wie 
Biron (1730 May), in den ruſſiſchen Gras 
fenſtand erhoben. Der letztere erhielt auch 
die Wuͤrde eines Oberkammerherrn. 


Der 
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Der Großvater dieſes wichtigen Mannes, 


Bleren oder Büren, war erſter Stallknecht. 


des Herzogs Jacobs III von Kurland. 
Sein Herzog ſchenkte ihm eine kleine Meye— 
rey. Einer feiner Söhne ward bey einem 
kurlaͤndiſchen Prinzen Stallmeiſter mit Lieu 
tenantscharakter, und endlich Jaͤgerhaupt⸗ 
mann. Unſer Ernſt Johann (geb. 1690) 


mußte, eines Vergehens wegen, von Ru 


nigsberg flüchten; indeſſen hatte er doch ſo 
viel gelernt, daß er den Hofmeiſter einiger 
llevlaͤndiſchen jungen Edelleute abgeben konnte. 
Er kehrte jedoch bald wieder nach Mietau 
zuruͤck. Seine Bildung und ſein Anſtand 
gefielen der Herzogin Anna fo ſehr, daß fie, 
ihn erſt zu ihrem Secretaͤr, und hernach 
zum Kammerjunker erneunte. Vorher (1714) 
bewarb er ſich in Petersburg um die Stelle 
eines Kammerjunkers; er wurde aber mit 
Schimpf abgewieſen. Dafuͤr hielt ihn nun 


das große Vertrauen, das ihm die Herzo⸗ 


gin Anna ſchenkte, ſchadlos. Er folgte ihr 
nach Rußland, auf eine glaͤnzendere Lauf— 
bahn. Hier nahm er den Nahmen und das 
Wappen der franzoͤſiſchen Herzoge von Biron 
an. Er war uͤbrigens nichts weniger, als 

ein⸗ 
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einnehmend; er beſaß zwar Verſtand; aber 
er war auch unerſaͤttlich ehrgeitzig, eigens 
nuͤtzig und unverſoͤhnlich. Dieſer Biron 
ſtellte nun einige Jahre hindurch Rußlands 
Regenten vor. 

Derjenige, unter deſſen Leitung der 
Kriegsſtaat ſich befand, war jetzt der Feld⸗ 
marſchall Muͤnnich, der ſich um denſelben 
ſehr verdient machte. Er errichtete ein In} 
genieurcorps, ein adliches Landcadertencorpsz 
die ruſſiſche Armee bekam damahls die erſten 
Kuͤraſſierregimenter. Sowohl dieſe, als das 
Cadettencorps, wurden von preuſſiſchen Oft: 
cieren, die Friedrich Wilhelm J ſchickte, ges 
bildet. Die Kaiferin Anna beſchenkte ihn 
dafuͤr mit 80 Soldaten von auſſerordentlicher 
Größe. Jetzt kam auch noch ein Gardere— 
giment zu Pferde, und das dritte Garderegi— 
ment zu Fuß, welches gleichfalls von einem 
kaiſerlichen Luſtſchloſſe, Ismallow, feinen 
Nahmen erhielt, hinzu. Die ganze Ars 
'mee wuchs bis auf 241,478 Mann an. 
Ein Theil derſelben arbeitete (1732) an der 
Vollendung des Ladoga Kanals, der Muͤn— 
nich unausgeſetzt ſeine Aufmerkſamkeit wids 
mete. Ein Handelstractat mit Spanien 

öffnete 


— 
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öffnete dem ruſſiſchen Productenhandel eine 
neue guͤnſtige Ausſicht. Um die Kraͤfte des 
Staates fuͤr dasjenige, was ihm wahren Vor⸗ 
theil bringen koͤnnte, zu ſparen, entſagte 
man (1731 Jan.) durch einen Frieden mit 
Perſien dem Beſitze der von Peter dem 
Großen am caspiſchen Meere eroberten Pros 
vinzen, deren Behauptung, ſchon wegen des 


Einfluſſes des Klima, für die ruſſiſchen Trup⸗ 
pen zu nachthellig war. Mean behielt blos 


Dageſtan und Schirwan, und bedung ſich 
Handelsvortheile aus. Muͤnnich, der Urheber 
von dem meiſten Guten, was hier geſchah, 
hatte das Schickſal, Oſtermanns Neid zu 
erregen. Dieſer brachte ihn bey dem Liebs 
ling der Kaiſerin, Biron, in Verdacht, und 
es war demſelben daher eine ſehr willkom⸗ 
mene Gelegenheit, die ihm die Theilnahme 
an dem polniſchen Thronfolgekriege zu ſeiner 
Eutfernung verſchaffte. 


7 


Zbßwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Polen von der Schlacht bey Pultawa bis zum 
Tode Auguſts IL, Schrecklicher Einfluß der Je⸗ 
fuiten auf Thorns Schickſal. Maitreſſenherr⸗ 
ſchaft unter Auguſt 11. Was unter demſelben 
für die Armee und das Land gethan wurde. 


* 

Rußland hatte ſich unter Peter dem Gros 
ßen als ein thaͤtiger Bundesgenoſſe Polens 
bewieſen; aber fein Beyſtand hatte blos pos 
litiſche Abſichten. Rußland wollte Schweden 
demuͤthtgen; es benutzte ſeitdem dieſe fo wit 
„jede andre Gelegenheit, in Polens Angeles 
genheiten ſich zu miſchen. Die ruſſiſchen 
Truppen ſetzten ihren Aufenthalt in Polen 
bis zum Jahre 1712 fort. Polen hatte 
durch dieſen Krieg erſtaunlich gelitten. Mans 
cht 
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che polniſche Stadt war abgebrennt worden. 
Der Koͤnig Auguſt II wurde durch die pols 
niſche Krone, die er nach der Schlacht bey 
Pultawa wieder auf fen Haupt ſetzte, 
eben ſo wenig gluͤcklich, als ſeine Regierung 
die Polen glücklich machte. Als er die fo 
oft wiederholte und von ihm bewilligte For⸗ 
derung, wegen des Abzuges ſeines ſaͤchſiſchen 
Kriegsvolkes, nicht erfüllte, kam es (1715) 
in Polen ſelbſt, zu einem der abentheuerlich— 
ſten Kriege. Zwey Armeen, die beyde dem 
Koͤnige Auguſt geſchworen hatten, die pol— 


niſche Kronarmee, und die ſaͤchſiſche Kofars , 


mee, zogen gegen einander zu Felde, liefer⸗ 
ten einander Treffen, und eroberten Staͤdte. 
Die Sachſen hatten die Polen freylich ſehr 
gedruͤckt, ihre Generale hatten ſich das uns 
barmherzigſte Verfahren gegen die Polen ers 
laubt; ſie hatten bey den polniſchen Herren, 
die auf ihre Freyheit ohnedieß ſo eiferſuͤchtig 
hielten, den Verdacht erregt, daß Auguſt 
ihnen das Joch einer uneingeſchraͤnkten Herr⸗ 
Schaft aufzudruͤcken Willens waͤre.  Diefer 
mußte endlich aber doch nachgeben, und fein 
Kriegsvolk (1717) abztehen laſſen. Allein 


die ruſſiſchen Truppen, die ſich wieder als, 


Ders 
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Vermittler eingefunden hatten, blieben noch 
einige Jahre (bis 1720) in Polen zurück. 


Waͤhrend der innern Unruhen, die in 
Polen faſt ntemahls aufhoͤrten, machte die 
Nation, in Anſehung der feinern Ausbildung, 
wenig Fortſchritte. Der Luxus, der an dem 
Hofe zu Warſchau herrſchte, riß die polni— 
ſchen Großen zu einer ſchaͤdlichen Nachah⸗ 
mung hin. Kür feine ehemahligen Glaubens 
genoſſen, die Proteſtanten, konnte und wollte 
Auguſt II nichts thun, um ſich bey den pols 
niſchen Prälaten nicht verhaßt zu machen. 
Um ſo groͤßer war die Gewiſſensherrſchaft, 
die ſich die Jeſuiten zueigneten, um fo leichs 
ter konnten dieſelben ihren Plan, die Diffis 
denten, oder die Nichtkatholiken, in Polen 
völlig zu unterdruͤcken, durchſetzen. Ste ſtell⸗ 
ten fie als heimliche Anhänger der Schwer 
den, als aufruͤhreriſche Staatsbürger, vor. 
Sie brachten es auch dahin, daß der Beſchluß 
„eines auſſerordentlichen Reichstages (1717) 
den Diſſidenten die buͤrgerlichen Rechte, die 
ſie bisher ausgeuͤbt hatten, abſprach, daß 
man feſtſetzte, ihre neugebauten Kirchen ſoll— 

ten wieder niedergerſſſen, und ihre Rellgtons⸗ 
uͤbun⸗ 
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Übungen an allen den Orten, wo fie vor der 
Zeit der Schweden nicht ſtatt gefunden hatt 
ten, eingeſtellt werden. Bald darauf (1718) 
wollte man auch den Diſſidenten, auf dem 
Reichstage zu Grodno in Lithauen, kein 
Stimmrecht zugeſtehen. Natärlih war eine 
lebhafte Erbitterung zwiſchen den beyden Re⸗ 
ligtonspartheyen die Folge dieſes Druckes, 
den die Diſſidenten erſuhren. Dieß bewies 
eine traurige Geſchichte, die ſich zu Thorn 
ereignete. 


Bey Gelegenheit eines feyerlichen Um 
ganges (1724 Jul.) ſchlug ein Jeſuiten⸗ 
Student einen Lutheraner, der ſich, nach 
feiner Meynung, nicht ehrerbiethig genug 
bewieſen hatte. Als ſich dieſer wehrte, holte 
jener mehrere andere von feinen Came 
raden herbey, um die Haͤndel zu vers 
groͤßern. Der Magiſtrat ließ den Raͤdels⸗ 
führer endlich in die Wache bringen. Am 
folgenden Tage bemaͤchtigten ſich jedoch die 
Jeſuiten s Studenten eines lutheriſchen Gym 
naſiaſten, und ſchleppten ihn in ihr Collegt⸗ 
um. Hierauf brach ein Haufe gemeiner 
Leute, die auf die Jeſulten, welche ihre 

Rech; 


) 255 


Rechte und Nahrung beeintraͤchtigten, ohne 
dieß unwillig waren, in das Jeſuiten- Colles 
gium ein, befreyten den Gymnaſiaſten, zer 
brachen einige Geraͤthſchaften, und verbrenns 
ten einige andre vor dem Haufe. Die Ser 
ſuiten, die die Kraͤnkung ihres Anfehns 
gleihfam als einen Hochverrath gegen den 
Staat darſtellten, ſchoben alles auf die Rech 
nung des Magiſtrats, und freuten ſich aufs 
ſerordentlich uͤber die ſchoͤne Gelegenheit, 
die proteſtantiſche reiche und angeſehene Stadt 
demuͤthigen, und die Macht ihres Ordens 
vergroͤßern zu koͤnnen. Die Unterſuchung 
dieſer Sache wurde auſſerordentlich partheyiſch 
betrieben. Dieß erzeugte (im Dec.) das 
ſchreckliche Uttheil, das Auguſt IE befiättgte. 
Vermoͤge deſſelben wurde der "patriorifche 
Rathspraͤſident Roͤsner, nebſt neun Bürgern, 
enthauptet; die Lutheraner mußten die Mas 
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rienkirche hergeben; in den Stadtrath muß 


ten vier, in das Gericht zwey katholiſche 
‚Mitglieder, aufgenommen werden. Den Jes 
ſulten mußten, als eine Entſchaͤdigungsſumme, 
22,000 Gulden ausgezahlt werden. Dieß 
geſchah unter dem ehemahls lutheriſchen Aus 
guſt II, der für Polen keine einzige nützliche 
Galletti Weltg. 131 cb. T An, 


Anördnung durchſetzte, der, ungeachtet man 
cher Eigenſchaft, die dem Geiſte der Polen 
ſchmeichelte, doch ſo ſehr von ihnen gehaßt 
wurde. Vier Reichstage endigten ſich im 
Unfrieden, und als der fünfte anfangen ſollte, 
ſtarb Auguſt II (1733 am 1. Febr). Ein 
alter Schade am linken Fuße verſchlimmerte 
ſich während der Neife, die er zu Anfang 
dieſes Jahres nach Polen machte, fo ſehr— 
daß ſein Tod unvermeidlich war. An dieſer 
Verſchlimmerung ſoll der viele Wein, den 
er bey einer Zuſammenkunft mit dem Könige 
Friedrich Wilhelm von Preuſſen trank, 
hauptſaͤchlich Urſache geweſen ſeyn. Er 
ſtarb in den Armen feines damahligen Lieb— 
lings, des Grafen von Brühl, im Szſten 
Jahres ſeines Alters. 


Die Eitelkeit Auguſts II, eine Krone 
zu tragen, koſtete feinem Lande viele Millio⸗ 
nen; aber noch mehr koſtete ihm feine Nets 
gung zur Pracht und zu dem ſchoͤnen Ge— 
ſchlechte. Nicht leicht haben die Maltreſſen 
einem andern Fuͤrſten dieſer Zeit einen grös 
Bern, oder nur eben fo großen Aufwand vers 
urſacht. Nicht leicht hat ſich einer derſelben 
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ſo ſehr von ſeinen Maitreſſen beherrſchen 
laſſen. Der am Koͤrper ſo ſtarke Auguſt 
hatte ein ſehr ſchwaches Herz. Nach mans 
cherley vorbeyeilenden Liebeshaͤndeln, die ſich 
ſchon auf feinen Reifen anflengen, war die 
Gräfin Aurora von Koͤnigsmark *) das 
Frauenzimmer, das uͤber ſein Herz zuerſt 
eine entſchiedene Herrſchaft behauptete. Von 
mittlerer, ſehr ſchoͤn gebildeten Geſtalt, vers 
einigte ſie mit den feinſten und edelſten Ges 
ſichtszuͤgen, mit den einnehmendſten Manier 
ren, die ſcherzhafteſte Laune, die herrlichſten 
Einfalle, die gluͤcklichſte Gabe, jemand zum 
Gegenſtande ſpoͤktelnder Neckerey zu machen; 
dabey aber immer gutmüthig, beſcheiden, 
gar nicht von ſich eingenommen, wußte fie 
thre Zeit mit Muſik, Zeichnen, Geſchichte, 
und Erdkunde, ſehr nuͤtzlich hinzubringen. 
Ste kam (1695) mit ihren beyden Schwer 
ſtern, den Gräfinnen von Loͤwenhaupt und 
Steenbock nach Deutſchland, um ihre Rechte 
sauf die anſehnliche Verlaſſenſchaft ihres eins 
zigen Bruders, der zu Hannover unter den 
Handen von Mördern fiel **), geltend zu 
8 S machen. 
*) Theil XIV, S. 377. 
**) Oben S. 225. 


* 


292 - 


machen. Als ihnen dieſes nicht gelingen 
wollte, giengen ſie nach Dresden, um den 
Schutz des damahligen Kurfuͤrſten Friedrich 
Auguſts ſich zu verſchaffen. Alle drey Schwe⸗ 
ſtern waren vorzuͤglich ſchoͤn; aber von der 
Schönheit der Aurora fühlte ſich Friedrich Aus 
guſt gleich ſo ſehr eingenommen, daß er ohne 
ihren Beſitz nicht mehr ruhig und zufrieden ſeyn 
konnte. Durch Hülfe der Gräfin von Loͤwen⸗ 
dahl gelang es ihm endlich, die Aurora 
durch ein Feſt, das er ihr zu Ehren auf 
dem Schloſſe Moritzburg anſtellte, bis zur 
Ergebung, zu bezaubern. Sie ward ſeine 
anerkannte Maitreſſe, und ihr kluges Be— 
nehmen erwarb ihr ſogar die Gunſt der beys 
den Kurfuͤrſtinnen, der Gemahlin und der 
Mutter Friedrich Auguſts. Dieſer verſchaffte 
ihr die Stelle der Dechantin im Stifte zu 
Quedlinburg. Sie beſchenkte ihn dagegen 
(1696 Oct.) mit einem Sohne, dem der 
erfreute. Vater, zum Andenken an die Moritz 
burg, den Nahmen Moritz beylegte. Aber⸗ 
ein uͤbelriechender Schweis, den alle Kunſt 
der Aerzte, ſeit dieſer Niederkunft, nicht zu 
entfernen wußte, bewirkte allmaͤhlig Frtedrich⸗ 


Auguſts Abneigung gegen den ſinnlichen Um ® 


Ans 


293 


gang mit derſelben; doch blieb fie immer 
im Beſitze feiner Freundſchaft und Ach: 
tung. 


Friedrich Auguſt gieng hierauf (1697) 
als Obergeneral der kaiſerlichen Armee nach 
Ungern. Als er auf feiner Ruͤckkehr vom 
Feldzuge nach Wien kam, fand er die Graͤ— 
fin von Eſterle fo reitzend, daß er um ihre 
Liebe zu gewinnen, ihr koſtbare Ohrengehaͤn⸗ 
ge, 40,000 Ducaten am Werth, zum Ger 
ſchenke machte. Sie folgte ihm nach Dress 
den. Stolz, rachſuͤchtig, unredlich, ihrem 
erhabenen Liebhaber nicht treu, koſtete ſie 
ihm mehr, als feine nachmahligen Maitreſ— 
fen. Flemming, ihr Liebhaber und Guͤnſt⸗ 
ling, wurde auf ihre Empfehlung von Fries 
drich Auguſt, dem ſeine Nebenbuhlerſchaft 
unbekannt blieb, zum Generallieutenant, 
imgleichen zum Staats: und -Cabinetsmini⸗ 
ſter, erhoben. Endlich uͤberraſchte aber Aus 
guſt die treuloſe Eſterle in den Armen eines 
polniſchen Prinzen, und nun mußte ſie ſei⸗ 
nen Pallaſt in zwey, und Warſchau in vier 


und zwanzig Stunden, verlaſſen. 
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Auguſt II ſpann Hierauf mit einem tuͤr⸗ 
kiſchen Maͤdchen, Nahmens Fatime, das der 
General von Schoͤning aus Ungern mit 
gebracht, und der Frau von Brebentau übers 
laſſen hatte, einen Liebeshandel an, der die 
Geburth des nachmahllgen Grafen von Rus 
towski veranlaßte. Die Mutter heyrathete, 
einen Oberſtlieutenant von Spiegel. Hier— 
auf ſchmachtete er in den Liebesfeſſeln der 
Fuͤrſtin Lubomirska, der Gemahlin des Kron— 
Großkaͤmmerers Lubomirskt, einer Nichte 
des vielgeltenden Cardinal Primas Nadiews: 
ki. Da dieſe Luſtbarketten und Aufwand 
liebte, fo ließ er ihr zu Gefallen das frans 
zoͤſiſche Schauſplel, und die Kapelle von 
Dresden kommen. Die Luſtbarkeiten zu 
Warſchau dauerten ohne Aufhoͤren fort. Vitz— 
thum, damahls fein erſter Guͤnſtling, mach⸗ 
te den Unterhaͤndler. Lubomtrski ließ ſich 
von ſeiner Gemahlin ſcheiden, und dieſe 
folgte dem Koͤnig Auguſt nach Dresden. 
Der Katiſer erklaͤrte fie, auf fein Verlangen,, 
zur Reichsfuͤrſtin von Teſchen. Sie ward 
die Mutter eines Sohnes, des Ritters 
Georg von Sachſen, der ſich in der Folge, 
als ein geſchickter Officler hervorthat. ‘ 

Al⸗ 


2 


Allein die Fuͤrſtin von Teſchen ward 
gleichfalls bald ein Opfer von Auguſt II 
Veraͤnderlichkeit. Der Staats: und Cabk— 
netsmintſter von Hoym heyrathete ein Fraͤu⸗ 
lein von Brockdorf aus dem Holſteiniſchen. 
Da feine Gemahlin eine ganz aufferordents 
liche Schoͤnheit beſaß, ſo wollte er ſie, um 
ſie den nach weiblichen Reitzen luͤſternen Aus 
gen des Königs Auguſt zu verbergen, fo. 
lange auf ſeinen Guͤtern laſſen, bis derſelbe 
wieder nach Polen gegangen ſeyn wuͤrde. 
Aber er hatte das Schickſal des lydiſchen 
Königs Kaudaules. Bey einer froͤhlichen 
Abendtafel pries er, vom Weine begeiſtert, 
die Schönheit feiner Gemahlin fo auſſeror— 
dentlich, daß deswegen eine Wette entſtand. 
Um fie zu gewinnen, mußte er ſie am Hofe 
erſcheinen laſſen, und nun war ſie fuͤr ihn 
verlohren. Dieſe Frau, ein Ideal weib⸗ 
licher Schönheit, aber trotzig, eigennütstg, 
unverſoͤhnlich, aus Geld- und Ehrgeltz alles 
unternehmend, ihren koͤntglichen Liebhaber 
durch Feyerlichkeiten, Luſtparthleen und Schaus 
ſpiele ſo ſehr beſchaͤfftigend, ihren Vortheil 
unter der Maske, das Wohl des Koͤnigs 
zu beſoͤrdern, ſo gut verbergend, das Glück 
728 80 ih: 


296 


ihrer Guͤnſtlinge fo ſchlau befoͤrdernd, daß 
ſie, gleich der Maintenon in Frankreich, 
die Regierung uͤber Sachſen und Polen fuͤhrte, 
daß fie ſich bey dieſer Regierung, aller Bes 
mühungen ihrer Feinde ungeachtet, neun 
Jahre lang behauptete. Um ihren Beſitz 
zu erlangen, mußte Auguſt der Vetbindung 
mit der Fuͤrſtin von Teſchen entfagen, mußte 
er ihre Ehe mit dem Herrn von Hoym 
trennen, mußte er ihr auf den Fall, wenn 
ſeine jetzige Gemahlin ſterben ſollte, die 
Stelle ihrer Nachfolgerin verſprechen, mußte 
er ihr einen Jahrgehalt von hundert taufend 
Thalern anweiſen. Fuͤr eine goldne Doſe 
mit Brillanten und ihrem Bilde, welche 
der Unterhaͤndler Vitzthum von ihr zur Bes 
lohnung bekam, zahlte ihm der verliebte Koͤ— 
nig 20,000 Thaler. Dieſer ließ nun feine 
Geliebte, die ſich ihm ſo theuer verkaufte, 
zur Reichsgraͤfin von Koſel erheben; dieſer 
raͤumte derſelben einen eignen Pallaſt ein, 
deſſen Hausrath über hundert tauſend Tha⸗ 
ler koſtete. 


+ Die Gräfin Koſel entfernte nun vor als 
len Dingen diejenigen, die ihr Schaden 
8 th un 
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thun konnten. Zu dleſen gehörte vornehm; 


lich der verdienſtvolle und patriotiſch denkende 


Kanzler Beichling, der ſich ſehr freymuͤthiger 
Urtheile uͤber ſie erlaubte, der ſeinen Herrn 
auf den uͤbermaͤßtgen Aufwand, den fie ihm 
veranlaßte, aufmerkſam machte. Sie bes 
ſchuldigte ihn der eigennuͤtzigen Verwendung 
der Staatsgelder, und Auguſt war ſchwach 
genug, denſelben auf den Koͤnigſtein bringen 
zu laſſen, und alle feine anſehnlichen Guͤther 
einzuziehen. Nun wurde Vitzthum der erſte 
Vertraute, eigentlich der Liebesrath, des 
Koͤntgs Auguſt; ein großer und wohlgebau⸗ 
ter, ſehr einnehmender, muntrer und dienſt— 
befliſſener Mann. Der Fuͤrſt von Fuͤrſten⸗ 
berg und der Feldmarſchall von Flemming 
ſtellten zwar die erſten Miniſter vor; aber 
ſie waren dem hoͤhern Einfluſſe der Graͤfin 


Koſel unterworfen. 


So groß das Anſehn war, das dieſe 
bey dem Könige Auguſt behauptete, ſo wer 
nig war ſie doch im Stande, ihn von an⸗ 
dern Liebeshändeln abzuhalten. In Wars 
ſchau fand er die Tochter eines franzoͤſiſchen 
Weinhaͤndlers, Nahmens Duval, die Hen⸗ 

riette 
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riette hleß, fo reitzend, daß er ihr ſeine 
feurige Liebe widmete. Waͤhrend daß die 
Schweden (1706 und 1707) in Sachſen 
waren, begab ſich Auguſt zur Alltirten Ars 
mee in den Niederlanden, wo er, unter 
Eugens und Marlboroughs Anfuͤhrung, man⸗ 
chen Beweis von Muth und Tapferkeit gab. 
Als er, wie (1708) die Belagerung von 
Ryſſel auſieng, nach Deutſchland zurückkehrte, 
gerieth er in Bruͤſſel mit einer eben fo ſchoͤ—⸗ 
nen als geſchickten Operntaͤnzerin du Parc 
in Bekanntſchaft. Er ließ ſie nach Dresden 
kommen, und auch dieſe Maitreſſe koſtete 
ihm ſehr vieles Geld. Wenn er, nach der 
Schlacht bey Pultawa, in Polen wieder viele 
Anhaͤnger bekam, fo war er dieſes hauptſaͤch⸗ 
lich den Bemühungen der Fuͤrſtin von Teſchen, 
und der Frau von Brebentau, ſchuldig. 


In Sachſen wurde dagegen die Maitrefs 
fen» Regierung der Gräfin Koſel immer vers 
haßter. Am unertraͤglichſten fanden ſie die 
Miniſter von Fuͤrſtenberg und von Flemming, 
die in beſtändiger Uneinigkeit mit ihr lebten, 
und nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit, ſie 
zu ſtuͤrzen, warteten. Auguſt gieng Be 
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nach-Warſchau, und die Gräfin Koſel konnte 

ihm, ihrer Schwangerſchaft wegen, nicht 

folgen. Aber fie war auch uͤberdieß ſo un 

vorſichtig, ihn durch ihren Erzfeind Flem— 

ming begleiten zu laſſen. Dteſer entwarf 

nun, in Verbindung mit der Frau von Dres 

bentau, den Plan, der Gräfin Koſel die 

Herrſchaft uͤber das Herz des Koͤnigs Auguſt 

zu entziehen. Sie wählten. zur Ausführung 

dieſes Planes die Graͤfin von Denhof, die 

Tochter des Großmarſchalls Bielenski, die 

aber ungleich weniger Verſtand als Schoͤn— 

heit beſaß, und fuͤr Auguſts Geſchmack eb 

gentlich nicht recht paßte. Der aͤlter wer— 

dende Liebhaber fand ſie endlich aber doch 

reitzend genug, um ihr die Gräfin Koſel 

aufzuopfern. Dieſe hatte von der neuen 

Maitreſſe des Königs kaum Nachricht bes 

kommen, als ſie ſich nach Warſchau auf den 

Weg machte. Fuͤrſtenberg kam ihrer Ankunft 

aber durch eine ſchnelle Bothſchaft zuvor, 

» und nun bewirkte die Denhof vom Koͤnige 
den Befehl, daß die Koſel nach Dresden 

zurück reiſen ſollte. Es ward der ſtolzen 

Frau aͤuſſerſteſchwer, derſelben zu gehorchen; 
Naber der Oberſtlieutenant und ſechs Mann 
von 
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von der Chevallergarde überzeugten fie von 
der Nothwendigkeit, ſich in ihr Schickſal zu 
fuͤgen. Die Denhof wurde von ihrem Manne 
geſchieden. Sie verſetzte ihre ſehr herunter⸗ 
gekommne Familie in gute Umſtaͤnde, und 
von Auguſt vielleicht weniger, als eine andre 
von ſeinen Maitreſſen geliebt, koſtete ſie ihm 
verhaͤltnußmaͤßtg mehr, als eine von denuͤbrigen. 


Auguſt gieng hierauf wieder nach Dress 
den. Aber die Denhof, die ihm folgte, 
konnte, ſo lange die Koſel in Dresden blieb, 
nicht ruhig ſeyn. Dieſe mußte ſich alſo ent 
fernen. Sie gieng nach Pillnitz. Auf 
Flemmings Rath verlangte der Koͤnig von 
ihr die ſchriftliche Verſicherung einer ehelis 
chen Verbindung, die er ihr einſt gegeben 
hatte. Um der Auslieferung derſelben aus⸗ 
zuweichen, gieng fie nach Berlin. Als fie 
der Koͤnig von Preuſſen hier nicht gern ſah, 
begab ſie ſich nach Halle. Auch dieſen Aus 


fenthalt wollten ihr ihre Feinde in Dresden 


nicht geſtatten. Sie haͤtte, ſagten ſie, vom 
Koͤnige Auguſt nachtheilige Reden gefuͤhrt; 
ſie hätte ‚eine Verſchwoͤrung gegen ihn ges 
ſtiftet. Der Koͤnig von Preuſſen lieferte ſie 

auf 
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auf Verlangen Auguſts II aus. Man brach 
te ſie auf ein Landgut des Grafen von Friſe, 
ihres Schwiegerſohns. So endigte die einſt 
fo hochgebietende Koſel ihre Rolle. 


So lange, als ſie, geboth aber nun keine 
Maitreſſe mehr uͤber Auguſts Herz. So 
wie er aͤlter wurde, ſo wechſelten auch ſeine 
Liebſchaften immer haͤufiger ab. Er gab 


der Denhof, und der polniſchen Damen 


wegen, die ſie begleiteten, viele und koſtbare 
Feſte; die Denhof wohnte denſelben nur als 
Maske bey, und fie führte überhaupt ein 
fo eingezogenes Leben, daß es dem veräns 
derlichen Charakter Auguſts bald Langeweile 

verurſachte. Um ſich derſelben zu entreiſſen, 

beſuchte er die Meſſe zu Leipzig. Hier lernte 

er ein Fräulein von Dießkau kennen. Durch 

dieſes wurde ihm die Denhof fo entbehrlich 

gemacht, daß er fie in Warſchau zuruͤckließ. 

Aber auch die Dießkau mußte bald wieder 

» einem, Fräulein von Oſterhauſen Platz machen. 
Jene heyrathete den Hofmarſchall und Ober 

ſtallmeiſter von Looß. Die oſterhauſen, 

die, ganz beſcheiden, ſich ſchon mit der Liebe 
des Koͤnigs begnuͤgte, und niemahls etwas 

für 


302 | 


für ſich forderte, wurde von Auguſt auch 
nur ſehr mäßig. beſchenkt. Seine Aufmerk— 
ſamkeit richtete ſich jetzt uͤberhaupt auf andre 
Gegenſtaͤnde, als auf Maitreſſen. Vorzuͤg⸗ 
lich beſchaͤfftigten ihn (1719) dle EN 
zum Empfang der Erzherzogin Marie Jo— 
ſephine., der Gemahlin des Kurprinzen Frte⸗ 
drich Auguſt, der aͤlteſten Tochter Kaiſer 
Joſephs J. Die Luſtbarkeiten und Feſte, 
die er derſelben widmete, ſollen ihm einen 
Aufwand von mehr als einer Million Tha⸗ 
ler veturſacht haben. Er reiſete, als fie 
ihr Ende erreicht hatten, von Dresden ge— 
ſchwinde nach Warſchau. Die Oſterhauſen 
begab ſich nach Prag in ein Kloſter, bis ſie 
ein Herr von Stanislaw heyrathete. Auguſt 
widmete jetzt ſeine ganze Zaͤrtlichkeit der 
Tochter der Henriette, die er, unter dem 


Nahmen Orzelska, in den Grafenſtand, er 


hob, die er wie eine rechtmaͤßige Tochter 
behandelte, und an den Herzog Karl Luds 
wig von Holſtein- Beck verheyrathete. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens 
richtete Auguſt II feine Aufmerkſamkeit haupt 
ſaͤchlich wieder auf ſeinen Kriegsſtaat. Gleich 

bey dem Anfange des nordiſchen Krieges 
* (1702) 
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1702) hatte er ihm, mit einem Auſwande 
von zwey Milllonen Thaler, eine eben ſp 
feſte als anſehnliche Verfaſſung gegeben. 
Er begriff daher, auſſer acht verſchiedenen 
Garden, 16 Cavallerte- und 12 Infanterie; 
Regimenter. Von dieſen wurden aber (171%) 
als der Friede wieder hergeſtellt war, ſteben 


Cavallerleregimenter, und von jedem Ins 


fanterte Regimente vier Compagnleen ab⸗ 
gedankt. Doch fieben Jahre ſpaͤter (1745 
nahm Auguſt wieder eine ſehr beträchtliche 
Vermehrung feines Heeres vor. Der Wunſch, 
daſſelbe verſammelt zu ſehen, veranlaßte ihn, 
bey Zeithayn in der Gegend von Muͤhlberg 
(1730 Jan.) ein Uebungslager zu! halten, 
das, wie Kenner urtheilten, im Grunde 
weiter nichts, als ein militaͤriſches Schaufpfet 
war, und den Aufwand, den es verurfüchte, 
durch den eigentlichen Nutzen wenig verguͤ⸗ 
tete. Ueberhaupt verſchlang Auguſts II 
Neigung zur Pracht manche große Summe, 
»welche zu der ungeheuren Schuldenmenge 
des kurſächſiſchen Landes den Grund legte. 
Doch ſtiftete Auguſt II auch fo manche Kunfts 
»ſammlung in Dresden, welche nicht allein 


für dle Bildung der jungen Kuͤnſtler wichtig 
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iſt, ſondern auch dieſe Hauptſtadt zu einem 
ſchoͤnen Ziele für viele Reiſende macht, und 
eben deswegen das Gewerbe der Einwohner 
befoͤrdert. Seine Regierung zeichnet ſich 
auch durch die Erfindung des vortrefflichen 
meißniſchen Porzellans, eine ergiebige Gold⸗ 
quelle Kurſachſens, aus. Fuͤr Auguſt II, 
der fo viel Gold verthat, konnte nichts will⸗ 
kommner ſeyn, als die Kunſt, dieſes ges 
ſchätzte Metall nach Belieben zu vermehren. 
Johann Friedrich Boͤttiger, der Berlin, wo 
er die Apothekerkunſt erlernt hatte, wegen 
des Verdachtes der Goldmacherey (1701) 
verlaſſen mußte, gerieth in die Geſellſchaft von 
vermeynten Goldmachern, von welchen der 
König Auguſt die Zubereitung des die Mes 
tall veredelnden Pulvers erwartete. Das 
Vertrauen, das Auguſt auf ſeine chemiſchen 
Kenntniſſe ſetzte, war ſo groß, daß er ihn 
in dem Falle, wenn er ſeine Erfindung nicht 
entdecken wuͤrde, mit dem Tode drohete. 
In der Augſt erfand (1706) Boͤttiger das, 
vortreffliche meißniſche Porzellan. So ward 
Auguſts Begterde nach Gold dle Veranlaſſung 
einer für fein Land ſehr wichtigen Erfindung. 
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1 Dritter Abſchnitt. 


** 


Sowohl Stanislaus, als Auguſt II, wird zum 
Könige von Polen gewaͤhlt; für den letztern 
entſcheidet aber Rußlands Beyſtand. Indeſſen 
entreift Spanien, von Frankreich und Sardi⸗ 
nien unterflürt, dem Kaiſer Karl VA die Kö⸗ 
nigreiche Neapel und Sieilien, welche in dem 
Don Carlos wieder einen eignen Beherrſcher 
erhalten. j - 


1 


Auguſts II Sohn, der Kurfuͤrſt Friedrich 
Auguſt II, hatte ſchon vor ſechzehn Jahren 
(1717) in Italien ſich gleichfalls zur katho⸗ 
liſchen Religion gewendet, und er wurde 
'alfo in dieſem Punkte durch nichts abgehal⸗ 
ten, ſich um die polniſche Krone zu bewer⸗ 
ben. Aber die Parthey des Königs Stants⸗ 
laus, des Gegners feines Vaters, der als 


Schwiegervater Ludwigs XV, von franzsfis 


Galletti Weltg. Th. 157 1 ſchem 
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ſchein Gelde unterflüßt wurde, war nicht 
nur ziemlich zahlreich, ſondern auch durch 
das Anſehn des Primas Potocki ſehr gehos 
ben. Durch die Bemühungen derfelben kam 
es auch dahin, daß der Convocattons; 
Reichstag ausdruͤcklich feſtſetzte, daß alle aus; 


laͤndiſchen Fuͤrſten von dem polniſchen Throne 
Anfangs hatten 


ausgeſchloſſen ſeyn ſollten. 
die Höfe zu Wien und St. Petersburg, für 
die ein Koͤnig von Polen am wenigſten 
gleichgültig war, gegen dieſen Schluß nichts 
einzuwenden, und ſie wuͤnſchten blos, daß 
Stanislaus, als Ludwigs XV Schwiegerva⸗ 
ter, nicht wieder gewaͤhlt werden moͤchte. 
Als aber Friedrich Auguſt II (1733 Jul.) 
die pragmatiſche Sanction, welcher fein Was 
ter die Genehmigung verſagt hatte, unter⸗ 
zeichnete; als er der Kaiſerin Anna die 
Unterſtuͤtzung ihrer Abſichten auf Kurland 
verſprach, da erklärten Oeſtreich und Ruß— 
land dem Primas gerade zu, daß der Kurs 
fuͤrſt von Sachſen zum Koͤnige von Polen 
gewählt werden ſollte. Die Katſerin Anna 
bewies die Wahrheit ihrer Erklaͤrung, daß 
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welchen ſte das eine in die Ukrajne, das 
andere in Lievland, einrüden ließ. 

Doch der Primas, an welchen ſich der 
größte Theil der polniſchen Großen anſchloß, 
fand die Rechte der Natton gekraͤnkt, weil 
Rußland die Wahl beſtimmen wollte. Man 
lud daher den Koͤnig Stanislaus nach Polen 
ein, und auf dem Wahlreichstage, der auf 
fuͤufthalb Monathe (vom 25. April bis zum 
12. Sept.) dauerte, wurde, Stanislaus (am 
9. Sept.) von neuem zum Koͤnige von Polen 
gewählt. Er befand ſich ſeit drey Tagen zu 
Warſchau, im Haufe des franzoͤſiſchen Ges 
fandten. Der Primas und die Großen was 
ren, weil die Wahl einſtimmig geſchehen 
war, der Meynung, daß fie gar nicht ums 
geſtoßen werden koͤnne; auch ſah die Katfes 
tin Anna ihre Bemuͤhung, dieſe Wahl zu 
verhindern, vereitelt, und es blieb ihr nun 
weiter nichts mehr uͤbrig, als der kleinen 


»Gegenparthey, an deren Spitze die Biſchoͤfe 


von Krakau und Poſen ſtanden, ihren Schutz 
zu verleihen. Die zu dleſer Parthey gehös 


in 


Spenden Edelleute ſchloſſen fih an die 20,000 
» Mann an, die unter Laſey's Anfuͤhrung, 
u 2 in 


‘fie dieſe Wahl mit ihrer ganzen Macht zl. 
unterjiügen gedenke, durch zwey Heere, von’ 
. f welchen 


308 


in Lithauen einruͤckten. Von ihnen, die aus 
15 Senatoren, und 600 Edelleuten beftans 
den, wurde (9. Oct.) bey dem Dorfe Ras 
miek der Kurfuͤrſt von Sachſen, als Aus 
guſt III, zum Könige von Polen gewählt. 
Der groͤßte Theil der Nation erklaͤrte ſich 
aber für den König Stanislaus. Die ruſſi⸗ 
ſchen und ſaͤchſiſchen Miniſter, die ſich zu 
Warſchau befanden, erhielten die Wetſung, 
ſich zu entfernen; als dieß nach einigen 
Tagen nicht geſchehen war, pluͤnderten die 
Polen den Pallaſt des ruſſiſchen Miniſters, 
beſchoſſen ſie den ſaͤchſiſchen aus Kanonen, 
griffen fie ihn ſtuͤrmend an; fie wurden jes 
doch von der ſaͤchſiſchen Mannſchaft, die 
ſich in demſelben befand, fo tapfer zuruͤck⸗ 
getrieben, daß ſie auf 40 Todte hatten, und 
daß fie jenen eine ehrenvolle Kapitulation 
zugeſtehen mußten. Die Mintſter waren 
ſchon einige Tage vorher zum kaiſerlichen 
gefluͤchtet. Laſcy ließ aber hierauf einige 
Truppen in Warſchau einruͤcken, und die 
Zahl der Ruſſen in Polen vermehrte ſich 
bis auf 50,000 Mann. 


Mit 12,000 Mann ruͤckte Laſey (1734 


Febr.) gegen Danzig, des Stanislaus Auf: 


ents - 
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enthalt, an. Der Magiſtrat von Danzig 
wurde, ſowohl durch die Anweſenheit des 
Koͤnigs, als durch die Aufmunterungen des 
franzoͤſiſchen Geſandten Montt, zu dem Ents 
ſchluſſe geſtimmt, die Stadt ſtandhaft zu 
vertheidigen. Er hatte daher fein Kriegs, 
volk durch einige neue Regimenter vermehrt; 
er hatte aus Frankreich Ingenieure, aus 
Schweden über hundert Offtciere, bekommen; 
er hatte eine große Menge Gewehre anger 
ſchafft. Auch war die Zahl der Belagerten 
anfangs viel ſtaͤrker, als die der Belagerer; 
aber jene verſaͤumten die beſte Zeit, und dle 
50,000 Anhänger, die Stanislaus hatte, tha 
ten, waͤhrend daß Stanislaus in Danzig 
eingeſchloſſen war, weiter nichts, als daß ſie 
ihr eignes Land pluͤnderten und verheerten. 
Daruͤber kam der Feldmarſchall Muͤnnich, 
den Biron aus St. Petersburg zu entfernen 
wuͤnſchte, als Oberbefehlshaber, herbey. Es 
fehlte jedoch, zur ernſtlichern Betreibung der 
Belagerung, an großem Geſchuͤtz, weil ihm 
der Koͤnig von Preuſſen den Durchzug durch 
ſein Land verſagte. Verſchiedene Moͤrſer 
wurden aus Sachſen mit Poftpferden, als 
Gepaͤcke des Herzogs von Weißenfels, her⸗ 
bey⸗ 
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beygeſchafft. Ein Sturm, den die Ruſſen 
(im May) wagten, koſtete ihnen allein 2000 
Mann. Um den Franzoſen, die man zu 
Danzig erwartete, allen Unterhalt zu entzies 
hen, brannten die Ruſſen die an der See 
liegenden Dörfer ab. Die Franzoſen brauchs 
ten aber nicht viel Unterhalt; denn ihre Ans 
zahl belief ſich nicht hoͤher, als auf 2400 
Mann. Der ſparſame Fleury, der zum 
Stimmenſammeln ſchon zu wenig Geld her— 
gegeben hatte, der den Stanislaus nicht 
wollte Koͤnig werden laſſen, um das Anſehn 
ſeiner Tochter, der Gemahlin Ludwigs XV, 
nicht zu ſehr empor zu bringen, der ſchonte 
jetzt auch die Soldaten, und diefe: kamen 
(24. May) nicht nur in zu geringer Anzahl, 
ſondern auch zu ſpaͤt. Einen Tag hernach 
wurden die Belagerungstruppen durch acht 
Vatallione und 22 Schwadronen Sachſen vers 
mehrt. Endlich langte auch (12. Jun.) dle ruſ⸗ 
ſiſche Flotte, mit einem Vorrathe von Kugeln 
und Bomben, an. Die franzoͤſiſchen Truppen, 
geriethen nun fo ſehr in Noth, daß fie froh ſeyn 
mußten daß ſie ruſſiſche Schiffe nach einem Hafen 
an der Oſtſee, nach Kronſtadt brachten. Ste: 
wurden in Llevland einquartiert, und einige 

5 Mo⸗ 
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Monathe ſpaͤter nach Frankreich zuruͤckge⸗ 
bracht. Stanislaus, der nun die Uebergabe 
der Stadt als unvermeidlich ſah, forderte 
die Danziger ſelbſt auf, ſich wegen derſelben 
mit ſeinen Feinden zu vorgleichen. Vorher 
rettete er ſich durch die Flucht, die er, als 
Bauer verkleidet, in Geſellſchaft eines Ger 
nerals, und des Platzmajors, antrat. Mit 
vieler Muͤhe, und mit großer Gefahr, ſchlich 
er ſich durch die Poſten der Belagerer. Ends 
lich gelang es ihm (in der Nacht zwiſchen 
I. und 2. Jul.) über die Weichſel zu kom⸗ 
men. Sein Retter war ein Bauer. Am 
folgenden Tage kam er zu Martenwerder an. 
Als ihm der Koͤnig Friedrich Wilhelm zu 
Koͤnigsberg einen ſichern Aufenthalt geſtattete, 
ließ die Kaiſerin Anna, die auf den Kopf 
des Stanislaus einen Preis von 10,000 
Rubel geſetzt hatte, durch ihren Geſandten 
die Drohung duffern, daß fie ihn von Rös 
nigsberg mit Gewalt wuͤrde wegholen laſſen; 
aber Friedrich Wilhelm achtete nicht auf dieſe 
Drohung. Wenig Tage hernach „unters 
warf ſich Danzig dem Koͤnige Auguſt III. 
Der Primas, der Graf Pontatowski, und 
Der Geſandte Monti, wurden in Vers 
haft 
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haft genommen. Danzig ſollte 2 Millionen 
Thaler bezahlen, die Haͤlfte wurde ihm aber 
erlaſſen. Den Ruſſen hatte dieſe Belagerung 
auf 8000 Mann, und allein 200 Oſſiclere, 
gekoſtet. Dafuͤr genoß ihre Kaiſerin aber 
auch die Freude, daß Auguſt III ſich als 
Koͤnig von Polen behauptete. Ein Theil 
von der Armee, die dieſes durchgeſetzt hatte, 
zog an den Rhein, um das Ende des Krie— 
ges, den die polniſche Thronfolge zwiſchen 
Oeſtreich kuf der einen, und Frankreich und 
Spanien auf der andern Seite, veranlaßt 
hatte, beſchleunigen zu helſen. 


Frankreich hatte den Veyſtand, den Oeſt⸗ 
reich und Rußland dem Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen gegen den Stanislaus angedeihen ließen 
(Oeſtreich that zwar weiter nichts, als daß 

es 12000 Mann an die ſchleſiſche Graͤnze 
marſchieren ließ) für eine Kriegsankuͤndig ung 

erklärt. Als feine Bundesgenoſſen traten Spas 

nien und Sardinten, unter dem Vorwande der 

Verwandtſchaft, auf. In Sardinien regierte jetzt 

der Koͤnig Karl Emanuel III. Sein Vater, 

Victor Amadeus, der in der Geſchichte feis 

ei 7 f ner 
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ner Zeit eine bedeuten olle ſpielte *), 
uͤbergab endlich be m dem Sohne 
die Regierung, nachdem er fie 55 Jahre 
lang verwaltet hatte. Der alte Fuͤrſt opferte 
feinen Ehrgeitz der Liebe auf. Er wollte 
ſich in die Ruhe des Privatſtandes zuruͤck⸗ 
ziehen, um den zaͤrtlichen Umgang mit ſei⸗ 
ner neuen Gemahlin, der Marquiſe von St. 
Sebaſtlan, die er erſt kuͤrzlich (im Aug.) 
geheyrathet hatte, deſto ungeſtoͤrter genießen 
zu koͤnnen. Aber dieſe feurige Liebe dauerte 
nicht lange. Die Neigung zu regieren regte 
ſich bald von neuem, und der Koͤnig, der erſt 
abgedankt hatte, war nun entſchloſſen, den 
Thron, und wenn es auch mit Gewalt ge— 
ſchehen ſollte, wieder zu beſteigen. Den 
Plan des Vaters vereitelte aber die Ents 
ſchloſſenheit des Sohnes. Dieſer bemaͤchtigte 
ſich (1731 Oct.) ſeiner Perſon, und ließ 
ihn auf das Schloß Tivoli in Verwahrung 
bringen, wo er, von feiner Gemahlin ges 
trennt, noch ein Jahr (bis Oct. 1732) lebte. 
Sein Nachfolger, Karl Emanuel, nahm nun 
an dem polniſchen Thronfolge; Krieg einen 

i eben 
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eben ſo vorthelſhaften, als lebhaften Ans 
theil. ö N 


Mit der Armee des Koͤnigs von Sardis 
nien, die er ſelbſt anfuͤhrte, vereinigte ſich 
ein franzoͤſiſches Heer, das den ein und 
achtzig jährigen Villars zum Oberbefehlsha— 
ber hatte. Das Herzogthum Mayland war 
nur von einer geringen Anzahl oͤſtreichtſcher 
Truppen beſetzt; daher konnte es den ‚Ans 
griffen der vereinigten Franzoſen und Gars 
dinier auch nicht lange Widerſtand thun, 
Dieß war jedoch Villars letzter Feldzug. Er 
ſtarb zu Turin, ſeinem Geburthsorte, (im 
Jun.) nachdem er, ſeiner Uneinigkeit mit 
dem Könige von Sardinien wegen, die Ars 
mee verlaffen hatte. Der Kaiſerliche Gene 
ral Mercy gieng zwar mit einem betraͤchtli⸗ 
chen Heere uͤber den Po; als er aber (29. 
Jun.) die vereinigte franzoͤſiſch ſardiniſche 
Armee, nicht weit von Parma, bey Caſtag⸗ 
neta, angriff, raubte ihm, gleich bey dem 
Anfange des Treffens, eine Kugel ſein Le— 
ben, und die Kaiſerlichen mußten ſich zuruͤck⸗ 
ziehen. Der Graf von Koͤnigseck, Merey's 
Nachfolger, uͤberfiel zwar (15. Sept.) den 
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Marſchall Broglio bey Guiſtello fo glücklich, 
daß die Soldaten deſſelben in der größten 
Unordnung flohen; als aber Koͤntgseck, 
durch dieſen Sieg auſgemuntert, einige Tage 
hernach (am 20.) gegen das Hauptheer der 
Vereinigten anruͤckte, mußte er mit einem 
Verluſt von 2000 Todten, und 3000 Vers 
wundeten, das Schlachtfeld raͤumen. In 
dieſer Schlacht war es aber auch, wo der 
König von Sardinien die Tapferkeit eines 
Grenadters mit der Geiſtes gegenwart eines 
Generals verelnigte, wo er, blos in der 
Weſte, mit dem Degen in der Fauſt, 
focht. 5 


Die kaiſerlichen Waffen waren aber auch 
in Unteritalien nicht glücklich. Der Prinz 
Don Carlos, der den General Montemar 
neben ſich hatte, ſchlug den katſerlichen Obers 
befehlshaber Caraffa, der erſt über ihn ges 
ſiegt hatte, bey Bltonto (25. May) fo ents 

„ſcheidend, daß die Eroberung des Königreichs 
Neapel weiter keine Muͤhe machte, zumahl 
nachdem (14. Nov.) auch Capua erobert 

worden war. Von Neapel ſetzte Montemar 
(im Aug.) mit 20,00. Mann nach Sicilien 
uͤber, 
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über, das von ͤͤſtreichiſchen Truppen faſt 
ganz entbloͤßt war. Zu Anfang des folgen 
den Jahres (1735 Jan.) begab ſich Don 
Carlos ſelbſt auf dieſe Inſel. Nachdem nun 
Syrakus (x. Jund Palermo (30. Jun.) 
und Trapani (12. Jul.) eingenommen war, 
ſah ſich Don Carlos im Beſitze der ganzen 
Inſel, und er hatte ſich ſchon acht Tage 
früher (am 3. Jul.) zum Koͤnige beyder 
Siellten kroͤnen laſſen. Montemar brauchte 
nun die ſpaniſche Kriegsmacht, die hier nicht 
mehr noͤthig war, den dem Koͤnige von Neapel 
gehoͤrigen Stato degli Preſidj in Mittelitas 
lien zu erobern. In Verbindung mit dem 
Heere der Vereinigten, welches nunmehr 
uͤber hundert tauſend Mann ſtark war, ruͤckte 
er gegen die aus nicht viel als 30,000 Mann 
beſtehende kaiſerliche Armee an. Koͤnigseck, 
der Obergeneral derſelben, hatte ſie zwar 
durch gute Verſchanzungen verwahrt; aber 
die uͤbeklegene Zahl der Feinde machte es 
ihm endlich doch rathſam, durch das venezia⸗ a 
niſche Gebieth, nach Tyrol und Trient ſich 
zuruͤckzuziehen, und Italien alſo ganz zu 
verlaſſen. Montemar eroberte nun Miran e 
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dola, und Mantua wurde (im Sept.) gleich 
falls anseiölofen, 

Karl VI konnte in Italien keine größere 
Macht aufſtellen, weil er die Franzoſen zus 
gleich in Deutſchland bekaͤmpfen mußte. Er 
war auf einen Angriff uͤberhaupt gar nicht 
vorbereitet. Durch die vielen Kriege, die 
Oeſtreich bisher gefuͤhrt hatte, war ſeine 
Staatscaſſe ganz erſchoͤpft worden. Man 
hielt deswegen nur eine mäßige Anzahl von 
Truppen. Der Graf von Sinzendorf, der 
wiener Apicius, von welchem Karl ſelbſt 
ſagte, daß die vortrefflichen Ragouts ſeines 
Miniſters ihm ſchlimme Haͤndel machten, 
hielt ihn ab, dem Rathe des Prinzen Eu⸗ 
gens zufolge, beſtaͤndig 180,000 Mann zu 
halten, und daher noch 40,000 anzuwerben. 
Die Unterthanen, ſagten Eugens Seinde, 
toͤnnen die zur Unterhaltung einer ſolchen 
Kriegsmacht noͤthigen Mittel nicht aufbrin⸗ 

e gen; daher wurden, kurz vor dem Anfange 
dieſes Krieges, vlele Leute abgedankt. Nun 
ſollten auf einmal zur Schöpfung einer gros 

ßen Armee die Mittel herbey geſchafft wer⸗ 
den. Man zog deswegen vlele Civilbefols 
dun; 
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dungen ein; man legte auf Poſten, Luftbarı . Ei Die deutſchen Kriegsruͤſtungen waren aber 

keiten u. ſ. w. neue Abgaben; man forderte noch nicht vollendet, als die Franzoſen 

die Stände zu auſſerordentlichen Bewilligun (1734 May) ſchou Trier und Trarbach bes 

gen auf; man borgte von England, Portu— ſetzten; als ihre Hauptarmee, die der Mar⸗ 

gal, Schweitz, Holland u. a. m. Mit dem ſchall von Berwick anfuͤhrte, und die faſt 

Gelde, das man ſich auf dleſe Art verſchaffte, unter den Kanonen von Mannheim uͤber den 
konnte man nicht nur die eigne Armee vers f Rhein gieng, vom Schwarzwalde her unge⸗ 
groͤßern, ſondern auch eine große Anzahl hindert vorruͤckte. Eugen, der bey Ettlingen 

von Truppen andrer Fuͤrſten, als von Preuſ⸗ im Badenſchen, hinter Verſchanzungen ſtand, 
fen, Hannover, Braunſchweig, Weimar, die eine zu große Ausdehnung hatten, vers 
Eiſenach, Gotha, Heſſen, Wirzburg, von ließ ſie, aber auch zugleich ſeine Magazine, 
Danemark, und von der Schweitz, in Sold und nahm hinter Heilbrunn eine neue Stel 
nehmen. Die Zahl derſelben belief ſich, die lung, in welcher er dem Anzuge der Reichs⸗ 
Reichscontingente ungerechnet, auf 60,000 | truppen ruhig entgegen ſehen konnte. Es 
Mann. Der Reichstag bewilligte die drey⸗ ſollten 12,000 Mann von feiner Armee nach 
fache Reichsarmee, und 30 Roͤmermonathe. Italien aufbrechen, um das in dieſem Lande 
Aber ſowohl die Kaiſerlichen, als die Solds befindliche kaiſerliche Heer zu verſtaͤrken; da 
truppen, beſtanden meiſtens aus zuſammen ſie aber, um die gluͤcklichen Fortſchritte der 
gerafften, ungeuͤbten, dem Kriege abgeneigten vereinigten Franzoſen und Sardinier zu hems 
Leuten; ihr Obergeneral, der Prinz Eugen, men, doch zu ſpaͤt gekommen wären, fo ber 
fuͤhlte ſelne ehemahlige Entſchloſſenheit, ſein hielt man ſie in Deutſchland zuruͤck; auch 
ehemahliges Feuer, durch das Alter ge, ⸗ brauchte man fie hier, um die Rheinländer 
ſchwaͤcht. Das, was Er nicht nicht mehr gegen die Angriffe der Franzoſen zu vertheis 
war, ſollte der juͤngere, kenntnißvolle Graf digen. Berwick fuͤrchtete ſich jedoch vor dem 
von Seckendorf ſeyn. 0 nahen Heere der Deutſchen ſo wenig, daß er 
die Belagerung der Feſtung Philippsburg arts 


Dir fing; 
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fieng; aber ſchon nach wenig Tagen ward 
er, die Laufgraͤben beſuchend, von einer 
Kanonenkugel, die ihm den Kopf wegriß, 
getoͤdtet. Philippsburgs Befehlshaber Wutts 
genau wehrte ſich 12 Wochen lang (bis zum 
18. Jul.) Dieß war jedoch der einzige Vor⸗ 
rheil, den die Franzoſen dieſſeits des Rheins 
erlangten; denn wenn es der behutſame Eus 
gen auch nicht wagte, fie aus ihrer durch 
Kunſt und Natur befeſtigten Stellung her, 
auszutreiben, und wenn er ſie auch nicht 
hindern konnte, ſich Raſtads, und des Eins 
zinger Thales, zu bemächtigen, fo hielt er 
fie doch vom weitern Vordringen in Schwa— 
ben zuruͤck. Seine Macht wurde aber durch 
10,000 Ruſſen, die Laſcy aus Polen herbeys 
führte, verſtaͤrkt. Nun war er im Stande, 
den Grafen von Seckendorf, mit einer bes 
traͤchtlichen Abtheilung feines Kriegsvolkes, 
an die Moſel zu ſchicken. Die franzoͤſiſche 
Armee mußte ſich, um ihre Eroberungen in 
jener Gegend zu behaupten, gleichfalls 
durch die Abſendung eines Corps ſchwaͤchen, 
und fie wurden bey der Abtey Clauſen (20. 
Oct.) ſo geſchlagen, daß Seckendorf die 
Ueberlegenheit behauptete. Vortheile von 

dieſer 
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dieſer Art konnten jedoch das Ungluͤck, das 
die kaiſerlichen Waffen in Itallen verfolgte, 
nicht aufwiegen. Vergebens bemuͤheten ſich 
Karls VI Miniſter, den Koͤnig von Groß— 
Britannien, und die Generalſtaaten zu dem 
Beyſtande, der dem Kaiſer fo unentbehrlich 
war, zu bewegen; Holland begnuͤgte ſich mit 
der ihm von Frankreich zugeſtandenen Neu— 
tralitaͤt. Da es jedoch, fo wenig als Engs 
land, es mit Gleichguͤltigkeit anſehn konnte, 
wenn die Macht des bourboniſchen Hauſes 
in Italten ſich zu ſehr vergrößerte, fo ars 
beiteten ſowohl England, als Holland an 
einem Vergleiche zwiſchen den Krlegfuͤh— 
renden Mächten. Es wurde (1735 San.) 
den Geſandten derſelben, ſowohl zu London 
als im Haag, ein Friedensentwurf überges 
ben. Dieſen Friedensentwurf mußte Karl VI 
nachdem er ſaſt alle ſeine Laͤnder in Italien 
verlohren hatte, ohne ſich laͤnger beſinnen zu 
‚dürfen, genehmigen. Fleury, der, zum 
„Glück fuͤr Oeſtreich, des Kriegsaufwandes 
uͤberdrüßig war, uͤbertrieb feine Forderungen 
gar nicht. So wurden denn die vorlaͤufigen 
Punkte (3. Oct.) bald zar Richtigkeit gebracht. 


Calletti Weltg. ıst Th. 2 Nach 
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Nach dieſen Punkten mußte der Herzog 
Franz Stephan von Lothringen, der kuͤnftige 
Gemahl der Erzherzogin Marte Thereſie, 
der aͤlteſten Tochter Karls VI, dem Koͤnige 
Stanislaus, feine Herzogthuͤmer Lothringen 
und Bar abtreten, und dafür die Anwart⸗ 
ſchaft auf Tofcana: annehmen. Dieſer Franz 
Stephan war der Enkel des berühmten Her— 
zogs Karls VI, dem der Kaifer Leopold feine 
Schweſter, und das ſchleſiſche Fuͤrſtenthum 
Teſchen, uͤberlaſſen hatte, um ihn fuͤr den 
Verluſt ſeines Landes, welches ihm Lud— 
wig XIV vorenthielt, doch einigermaßen zu 
entſchaͤdigen. Sein Sohn, Leopold, kam, 
durch den ryswicker Frieden *), wieder 
zum Beſitze des väterlichen Landes; welches 
Franz Stephan von ihm erbte. Frankreich 
behielt jedoch die Erwerbung deſſelben un⸗ 
verruͤckt im Auge, bis ihm dieſer Friedens; 
ſchluß eine Gelegenheit verſchaffte, ſein Ziel 
zu erreichen. Das Herzogthum Lothringen 
ſollte nehmlich, nach dem Tode des Königs 
Stanislaus, mit Frankreich vereinigt wer⸗ 
den. Frankreich genehmigte dagegen Karls VI 

5 prag; 

*) Th- XIV, S. 105 
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pragmatiſche Sanction, die der Marte The⸗ 
reſie den kuͤnftigen Beſitz der väterlichen 
Monarchie zuſicherte. Dafuͤr mußte aber 
Karl dem Prinzen Don Carlos die beyden 
Koͤnigreiche Neapel und Sicilten, nebſt dem 
stato degli preſidj uͤberlaſſen, und für dies 
fen Verluſt ſich mit den beyden Herzogthuͤ— 
mern Parma und Placenza begnuͤgen. Auch 
bekam der König von Sardinien, der treue 
Bundesgenoſſe Frankreichs und Spaniens, 
das Recht, einige Bezirke des Herzogthums 
Mayland ſich zu waͤhlen, und er waͤhlte die 
Bezirke von Novarg und Tortona. So ſehr 
derſelbe mit ſeinem Looſe zufrieden war, ſo 
wenig glaubte Don Carlos ſeine Wuͤnſche 
erreicht. Er wollte auch noch Beſitzer von 
Toſcana, Parma und Piacenza bleiben; aber 
er mußte feine Forderungen aufgeben. Tofs 
cana wurde, als der letzte Großherzog Jo 
hann Gaſto (1737 am 9. Jul.) den Stamm 
feiner Vorfahren beſchloß, dem Schwlegerſohne 


„Karls VI, Franz Stephan, der indeſſen 


(1736 am 12. Febr.) feine eheliche Ders 
bindung mit der Marie Thereſie vollzogen 


hatte, ohne weitere Umſtände eingeraͤumt. 
«Frankreich wurde dagegen mit dem Koͤnige 
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Stanislaus einig, ihm, für das Herzogthum 
Lothringen, eine jaͤhrliche Einnahme von 
zwey Millionen Livres, und die Stadt Lines 
ville als ſeine Reſidenz, zuzuſichern. Und 
nun kam (1738 am 18. Nov.) noch 
ein feyerlicher Friedensſchluß zu Wien 
hinzu. 


Vierter Abſchnitt. 


Achmed III wird durch einen Aufſtand zur Abdan⸗ 
kung gendthigt. Unter Mobamed V bemüht 
ſich Bonncval, das tuͤrkiſche Kriegsweſen um⸗ 
zuſchaffen. Der Krieg, den Anna und Karl VI 
gegen die Pforte fuͤhren, entſpricht den Erwar⸗ 
tungen nicht. Karl VI ſchließt den nachtheili⸗ 
gen belgrader Frieden. Biron wird Herzog von 
Kurland. Tod der Kaiſerin Anna. Friedrich 
Wilhelms 1 von Preuſſen Regierung und Cha; 
rakter. Karls VI Lebensende. 


Der traurige Zuſtand, in welchem ſich 
Karls VI Staatscaſſe befand, hätte ihn von 


einem neuen Kriege allerdings zuruͤckhalten 


ſollen; aber der Staatsſecretaͤr Bartenſtein, 
unter deſſen Leitung damahls alle Staatsge⸗ 


ſchäͤffte ſtanden, und Seckendorf, der gern 


den Obergeneral machen wollte, riethen ihm, 
an 
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an Rußlands Krieg gegen die Pforte Theil 
zu nehmen. Ungeachtet nun die Zahl der 
im Dienſte ſich befindenden Truppen ſich auf 
nicht mehr, als 82000 Mann, belief; unges 
achtet die Staatseinfuͤnfte, die vor dem pol; 
niſchen Thronfolgekriege 25 Millionen Gul⸗ 
den ausmachten, bis auf 20 Millionen hers 
abgeſunken waren, ſo ließ man ſich durch 
das Gluck, welches die Unternehmungen 
der Ruſſen gegen die Türen begleitete, dens 
noch zu der Hoffnung hinreiſſen, das, was 
man in Italien verlohren hatte, jenſeits 
des adriatiſchen Meeres wieder zu erobern. 


Die Pforte befand ſich allerdings um 
dieſe Zeit in einem entkräfteten Zuſtande, 
der von einem Angriffe derſelben einen gluͤck⸗ 
lichen Erfolg erwarten lleß. Der Diwan, 
der, ſeit dem nachtheiligen paſſarowitzer 
Frieden *) einem Kriege mit Oeſtreich aus 
zuweichen ſuchte, wollte dem Kaiſer Pe— 


ter 1 den Frieden aufkuͤndigen, weil er ſich e 


der wichtigen Stadt Derbent am kaſpiſchen 
Meere 1 hatte; der franzoͤſiſche Ge⸗ 
fandte ® 
*) Oben S. 162 
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fandte Bonnac bewies ihm jedoch, daß es 
rathſamer ſey, Peters Beyſpiele folgend, 
die perſiſchen Händel gleichfalls als eine Ge— 
legenheit, Eroberungen zu machen, zu be— 
nutzen. Die Türken beſetzten hierauf (1723) 
alle feſten Oerter in Georgien, fo wie die 
Stadt Skamachia in Schirwan; die Ruſſen 
breiteten ſich aber noch weiter aus. Den 
Krieg, den der daruͤber eiferſuͤchtige Diwan dem 
Kalſer Peter (1724) ankuͤndigen wollte, ver⸗ 
hinderte Vonnac durch einen neuen Vergleich. 
Die Türken eroberten hierauf zwar verſchie⸗ 
dene perſiſche Provinzen; aber Thamas 
Khult Khan nahm ihnen (1729) alles wie— 
der ab, und ihr großer Aufwand von Men— 
ſchen war alſo vergeblich. 


Die Unzufriedenheit über den ungluͤckli⸗ 
chen Ausgang des perſiſchen Krieges vers 
groͤßerte das Mißvergnügen, das Achmeds III 
Regierung dem Publikum der Hauptſtadt 


ſchon ohnedieß erregte; Achmeds III, der, 


waͤhrend er ſich dem Zeitvertreibe des Se— 
rails ungeſtoͤhrt überließ, die Armee in Pers 
fien fo ſchlecht verſorgte. Um feinem Geige 


zu ſchmeicheln, belegte fein Guͤnſtling, bs 


rahim, 
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rahim, die Kraͤmer, die großen Theils aus 
Janitſcharen beſtanden, mit einer Acciſe. 
Daruͤber brach (1730) waͤhrend der Zeit, daß 
Achmed nach Scutari in Kleinaſien gieng, 
um ſelbſt gegen die Perſer zu Felde zu zie⸗ 
hen, eine heftige Empoͤrung in Conſtantino⸗ 
pel aus. Der Urheber derſelben war Pas 
trona Calil, ein Arnaute und, Janitſchar, 
der mit alten Kleidern handelte. Seine 
Bude ſtand zwiſchen den Buden eines Obſt— 
haͤndlers und eines Kaffeeſchenken, die gleich 
ihm ſchon mehr als einmal der Todesſtrafe 
ſich ſchuldig gemacht hatten. Durch nachbar⸗ 
liche Geſpraͤche ihren Unwillen uͤber die neue 
Aceiſe vermehrend, faßten fie endlich (28. 
Sept.) den Entſchluß, alle echten Muſelmaͤn⸗ 
mer zur Vertheidigung des gemeinen Beſten 
aufzufordern. Ein an einem Stock befeſtigtes 
Stück von alten Taffent ſtellte die Fahne vor. 
Der ſich an dieſelbe anſchließende Menſchen— 
ſchwarm wuchs in kurzer Zeit zu einer furcht; 
baren Größe au. Eben waren alle Staats, 
beamte, bis auf den Janitſcharenaga, und 
den Kihaja, den Secretaͤr des Großweſſirs, 
entfernt. Der letztre verließ die Hauptſtadt 
gleichfalls. Aber der ehrwuͤrdige Aga wagte 

es, 
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es, von feiner Garde begleitet, den Aufruͤh⸗ 
rern entgegen zu gehen. Als jedoch auch feine > 
Garde ſich an die Aufruͤhrer anſchloß, da 
mußte er, um ſich vor der Wuth der Auf 
ruͤhrer zu retten, verkleidet nach Seutart 
fluͤchten, wo er ſich, aus Furcht vor dem 
Großweſſir, verborgen hielt. 

Indeſſen wurde der Aufſtand in der 
Hauptſtadt immer allgemeiner. Man ſetzte 
die Gefangnen in Freyheit. Nun kam jedoch 
(am 29. Sept.) erſt der Großweſſir, und 
hernach auch der Großſultan, nach Conſtan-⸗ 
tinopel zuruck. Der Diwan beſchloß, die 
Boſtandſchi's (die Wache des Serails) gegen 
die Aufrührer anruͤcken zu laſſen; aber dieſe 
bezeigten fo wenig Muth, daß ſie ſich vers 
bargen. Die Matroſen hinderte Patronas 
Entſchloſſenheit, dem Aufgebothe des Diwans 
Folge zu leiſten. Da man nun den Aufruhr, 
nicht durch gewaltſame Mittel, zu unterdruͤk 


ken vermochte, fo mußte man den Weg der 


Unterhandlungen einſchlagen. Die Empoͤrer 
verlangten die Auslieferung des Großweſſirs, 
des Mufti, und andrer Staatsbeamten. 
Achmed, der ſich von einigen Galeeren in 
. Serail eingeſchloſſen ſah, hatte (am 

30. 
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30. Sept.) weiter keine Wahl, als den 
Großweſſir, feinen Schwiegerſohn, der ſchreck— 
lichen Behandlung des aufruͤhreriſchen Poͤbels 
preiszugeben, oder ihn erdroſſeln zu laſſen. 
Er wählte das letztre. Eben dieſes Loos 
traf den Kapudan 5 Paſcha, und andre 
Staatsbeamte. Ihre Leichname wurden, 
dem in dieſem Falle gewoͤhnlichen Herkom⸗ 
men gemaͤß, zur oͤffentlichen Schau hinge⸗ 
legt. Die Aufruͤhrer ſchleppten ſie erſt in 
den Straßen umher, und warfen ſie hernach 
auf den Schindanger. Bald verbreitete ſich 
aber die Meynung, daß dieſe Leichname 
nicht echt geweſen wären. Man wollte eigents 
lich nur einen Vorwand haben, den Achmed 
ſelbſt zur Abdankung zu noͤthigen, und Ach⸗ 
med III bergab, der Nothwendigkeit weichend, 
den kaiſerlichen Saͤbel dein Mohamed W einem 
Sohne Achmeds II, und ſchloß fich a an auen 
Stelle ein. 


Patrona ernennte hierauf auch einen neuen 
Großweſſir. Die Staatsbeamten beſtanden 
nun aus lauter Freunden deſſelben. Die 
Zahl der Janitſcharen wurde vermehrt. 
1 aber Patrona für das, was er ausge 

führe 


9 
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fährt hatte, noch eine große Belohnung vers 
langte; als er, um Diefelbe zu ertrotzen, 
von einem Haufen ſeiner Leute begleitet, in 
den kaiſerlichen Pallaſt kam, wurde er von 
Mohamed V und ſeinem Gefolge niederges 
hauen. Die Reichsbeamten wollten den das 
mahligen Zeitpunkt benutzen, den Großſultan 
einzuſchraͤnken, oder der Herrſchaſt des Se— 
rails ihr Ende zu beſtimmen.“ Sie berath⸗ 
ſchlagten ſich deswegen in einer großen Vers 
ſammlung, in welcher der Großweſſir den 
Präſidenten machte. Allein der ſchlaue Kiss 
lar Aga Beſſir wußte fie, ehe fie zur Aus 
fuͤhrung ihres Planes Zeit hatten, durch 
Generals und Gouverneursſtellen zu entfers 
nen. Achmed III, der einen Vorwand zu 
einer Empoͤrung abgeben konnte, wurde vers 
giftet. Die Herrſchaft des Serails war jetzt 
wieder fo ſehr befeſtigt, daß der Großweſſir 
nur das äuſſere Anſehn eines dirigirenden 
Miniſters behauptete, daß er in allen wich; 
tigen Angelegenheiten den Kislar - Aga zu 
Rathe ziehen mußte. Wollte er ſich einmahl 
darüber hinausſetzen, fo war fein Sturz un 
vermeidlich. Daher hatten in ſechs Jahren 
fuͤnf, und in den darauf folgenden achtzehn 
Jahren 
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Jahren noch elf Großweſſire das Schickſal, 
plotzlich abgedankt zu werden. 

8 . 
Die Serailregierung zog den Verfall des 
Kriegsweſens vollends nach ſich. Dies bes 
wieß (1736) ein neuer Krieg mit Perſien, 
der dle Folge hatte, daß die Pforte allen 
ihren Anſpruͤchen auf perſiſche Provinzen 

entſagen mußte. Indeſſen ſuchte eben das 
mahls ein franzoͤſiſcher Officler, Nahmens 
Bonneval, das türkiſche Kriegsweſen beſſer 
einzurichten. Dieſer merkwuͤrdige Mann, 
Claudius Alexander Graf von Bonneval, 
(geb. 1672) der Abkoͤmmling einer alten ad⸗ 
lichen Familie in Ltmouſin, vereinigte eine 
lebhafte und reiche Einbildungskraft, mit ei⸗ 
nem durchdringenden Scharfſinne, und einer 
graͤnzenloſen Wißbegierde. Seine milttaͤri⸗ 
ſchen Talente bildete er, unter Catinat und 
Vendome, in Italien aus. Eben dieſes 
ſchoͤne Land Italien reitzte aber ſeinen Hang 
zum ſinnlichen Genuß ſo maͤchtig, daß 
er ſich einem ausſchwetfenden Lebenswandel 
preisgab. Zur Unterhaltung deſſelben reich⸗ 
ten feine Einkuͤnfte nicht hin; er gerierh in 
Schulden; er erlaubte ſich Erpreſſungen. 
| Sein 
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Sein Beyſpiel reitzte auch andre zur Nach⸗ 
ahmung, und er zog ſich dadurch ſo viele 
Verantwortlichkeit zu, daß er, um den uns 
angenehmen Folgen derſelben auszuweichen, 
(1706) den Franzoͤnſchen Kriegsdienſt, wo 
ihm die glaͤnzendſten Ausſichten ſchmeichelten, 
gegen den kaiſerlichen vertauſchen mußte. Eus 
gen, der ſeine Fahigkeiten und Einſichten eben 
ſo ſehr ſchaͤtzte als er fie richtig beurtheilte, mach⸗ 
te ihn bald zum General der Cavallerie, und 
Vonneval that ſich beſonders in der Schlacht 
bey Peterwardein (1716) hervor. Der 
Friede war ſeinem feurigen Geiſte gar nicht 
willkommen. Aber eben dieſer feurige Geiſt 
riß ihn manchmahl zu Ausbruͤchen eines he⸗ 
leldigenden Ungeſtuͤms hin. Einſt gerieth er 
mit dem katſerlichen Statthalter in den Nies 
derlanden in einen ſo lebhaften Wortwechſel, 
daß ere ſich fo weit vergaß, gegen die Mas 
tion, die ihn ſo bereitwillig aufgenommen, 
die ihm zur Rache an ſeinem Vaterland eine 
„fo guͤnſtige Gelegenheit verſchafft hatte, ans 
ftößige Reden ſich zu erlanben. Man ers, 
klärte feine Unbeſonnenheit für ein Staats- 
verbrechen, das dſe Lebensſtrafe verdient 
» haͤtte, und VBonneval mußte ſich endlich. 
gluͤcklich 
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gluͤcklich fhägen, das Land, wo er ſich fo 
verhaßt gemacht hatte, raͤumen zu duͤrfen. 
Um auch an dem Kaiſer ſich zu raͤchen, 
gieng er uͤber Venedig nach Conſtantinopel, 
nahm er, um feinem neuen Herrn allen Vers 
dacht wegen ſeiner Treue zu benehmen, den 
Turban an, und der Großſultan erhob ihn 
unter den Nahmen Achmed, zum Paſcha von 
drey Roßſchwelfen. Unterſtuͤtzt von zwey ans 
dern franzoͤſiſchen Officieren, die Ramſay und 
Mont Chevreuil hießen, entwarf er nun den 
großen Plan, die Kriegsmacht der Pforte 
nach europaͤiſchen Grundſaͤtzen umzuſchaffen. 
Er fieng mit einem Corps von 6000 Mann 
an. Die Janttſcharen fuͤhlten bey dieſen 
Veraͤnderungen die gegruͤndete Beſorgniß, 
daß durch das neue Kriegsvolk ihr Anſehn 
ganz vernichtet, oder wenigſtens ſehr ges 
ſchwaͤcht werden wuͤrde. Man verbreitete 
daher das aberglaͤubige Geruͤcht, daß die 
Abweichung von der alten Kriegszucht den 
Fluch des großen Propheten nach ſich ziehen 
wuͤrde. Dadurch wurde der Sultan verhins 
dert, ſeinen neuen Einrichtungen im Kriegs— 
ſtaate einen groͤßern Umfang zu geben, und 


es blieb bey einem auf europaͤiſchen Fuß c 


gend; 
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geuͤbten Artillerie: Corps, das indeſſen doch 
den Kaiſerlichen manchen Schaden that. 
Bonneval genoß ubrigens, entfernt von den 
Ranken des Serails, alle Annehmlichkeiten 
des Privatlebens, die ihm ſchoͤne Weiber, 
und alle moͤglichen Vequemlichkeiten, gewaͤh⸗ 
ren konnten. Der in ſeinem Alter ſo ge— 
fährlihen Operation der Beſchneidung mag 
er ſich wohl nicht unterworfen haben; auch 
hatte er, nach ſeinem eigenen Urtheile, bey 
feiner Neligtonsveränderung, nur die Nacht- 
muͤtze gegen den Turban vertauſcht. Das Als 
ter daͤmpfte ubrigens weder das Feuer feiner 
Einbildungskraft, noch die Regſamkeit feiner 
Leidenſchaften. Er ſtarb (1747) als eln 
Wolluͤſtling von 75 Jahren, und hinterließ 
einen Sohn, Nahmens Soliman, der ihm 
als Topi Baſchi, oder General der Artilles 
rie, folgte. 


Damahls (1735) als Rußland, dem 
„Plane Peters 1 zufolge, zu einem Kriege 
mit der Pforte Anſtalten machte, um ſich 
wegen der Einſchließung am Pruth zu raͤchen, 
war man in St. Petersburg wegen Bois 
nevals neuer Einrichtung des türkifchen Ars 
tilles 


336 


tillerieweſens fo beſorgt, daß man dem Ges 
ſandten zu Conſtantinopel den Beſehl gab, 
. Bonnevald beyde Gehuͤlfen in den ruſſiſchen 
Dienſt hinuͤber zu ziehen. Zum Vorwande 
der Kriegserklaͤrung gegen die Pforte dlen— 
ten die Einfaͤlle, durch welche die krimiſchen 
und nogayiſchen Tataren die ſuͤdlichen Pros 
vinzen des europaͤiſchen Rußlands heimſuchten, 
und ſchon die große Furcht, welche die Tuͤr⸗ 
ken vor den Ruſſen hegten, konnte den Un— 
ternehmungen gegen dieſelben einen gluͤckli⸗ 
chen Erfolg verſprechen. Jene Furcht war 
auch Urſache, daß die Pforte erſt im folgens 
den Jahre der Kaiferin von Rußland firms 
lich den Krieg ankuͤndigte. Es geſchah da— 
mahls etwas, was nicht gewöhnlich zu ges 
ſchehen pflegt. Der ruſſiſche Geſandte wurde 
nicht in die ſieben Thuͤrme gebracht; er ers 
hielt vielmehr die Erlaubniß, nach Hauſe 

zu reiſen. 5 

rs‘ 1 
Indeſſen hatte ſchon im vorigen Jahre 
(1735) Rußland den Krieg mit einem Felds 
zuge gegen die Tataren in Nogay, oder in 
dem Lande zwiſchen dem Dnepr und Dneſtr, 
angefangen. In dieſes Land ruͤckte der Ser 
neral 


337 


neral Leontjew mit 20,000 Mann, meiſtens 
Dragonern, und Sooo Koſaken, ein; der 
ganze Erfolg dieſes Feldzuges ſchraͤnkte ſich 
aber darauf ein, daß mehrere tauſend Tatas 
ren niedergehauen, und vieles Vieh erbeus 
tet wurde. Aber es war (im Nov.) ſchon 
tief im Herbſt; die kuͤhlen Naͤchte zogen 
Verkaͤltungen und Krankheiten nach ſich; die 
Krankheiten verbreiteten ſich um ſo ſchneller, 
je mehr man, wegen Mangels an Lazarethen, 
die Kranken mit fortſchleppen mußte. Die 
Pferde litten Mangel an Fuͤtterung. Bis 
zu den Linien der Krim, die man erſt errel⸗ 
chen wollte, waren noch zehn Tagemaͤrſche. 
Leontjew mußte ſich daher, nachdem er 10, 000 
Menſchen, und eben fo viel Pferde, vers 
lohren hatte, zum Ruͤckzuge nach der Ukrai⸗ 
ne entſchlie ßen. 


Im folgenden Fruͤhjahre (1736 Maͤrz) 
ruͤckte Muͤnnich mit der Hauptarmee, über 
den Don, in die Gegend von Aſow. Wähs 
rend daß Laſcy dieſe Feſtung belagerte, zog 
Muͤnnich (im Jun.) mit 50 54,0 Mann, 
die immer im Viereck marſchierten, und das 


»Gepaͤcke in der Mitte hatten, nach den ta⸗ 
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tariſchen Verſchanzungslinien bey Perekop, 
auf der Landenge, welche die Halbinſel 
Krim mit dem feſten Lande verbindet. Dieſe 
Linien, die ſich, vom aſowiſchen bis zum 
ſchwarzen Meere, ſieben Werſte (faſt ein 
und eine halbe M.) weit erſtreckten, wur⸗ 
den durch ſechs mit Kanonen beſetzte Thuͤrme, 
und durch einen 12 Toiſen breiten, und 17 
Toiſen tiefen Graben vertheidigt. Fünftaus 
ſend Mann hatten mehrere Jahre lang an 
denſelben gearbeitet, und die Tataren hielten 
fie für unuͤberwindlich; fie wurd en aber dens 
noch von den Ruſſen erftiegen, und Perekop 
mußte der Gewalt derſelben weichen. Dieſe 
bemächtigten ſich auch noch verſchtedener 
andrer Hauptſtaͤdte. Allein Mangel an Les 
bensmitteln, verbunden mit der großen Hltze 
der Monathe Julius und Auguſt, welche die 
Armee um drey Fünftel verminderten, mach— 
ten es dem Obergeneral Muͤnnich rathſam, 
den Ruͤckzug anzutreten, nachdem er vorher 


die Linien hatte verwuͤſten laſſen. Die einse 


zige, bleibende Frucht dieſes Feldzuges war 
(am 1. Jul.) die Eroberung von Aſow, wel⸗ 
che aber durch die ruſſiſchen Bomben in einene 


Steinhaufen verwandelt worden war. Laſcy ® 


ſtell. 
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ſtellte ſie wieder her. Das Land der Tata, 
ren in Kuban war durch die Kalmuͤcken und 
Koſaken, welche man gegen ſie ausſchickte, 
ſchrecklich gemißhandelt worden. War dieß 
aber wohl eine Schadloshaltung fuͤr 30, 000 
brave Soldaten, welche dieſer Feldzug ge⸗ 
koſtet hatte; fuͤr einen Feldzug, in welchem 
Muͤnnich ſich mancher Fehler ſchuldig machte, 
den er in einer noch zu rauhen Jahrszeit 
anſieng, der ſeiner Sorgfalt für die Pflege 
der Soldaten ſo wenig zur Ehre gereichte? 


Die Unternehmung gegen die Krim ſollte 
im folgenden Feldzuge wiederholt werden. 
Muͤnnich war daher darauf bedacht, die Vers 
bindung mit derſelben durch Verſchanzungen, 
die er in gewiſſen Entfernungen errichten ließ, 
zu erhalten. Durch 40,000 ausgehobene 
Recruten wurde die Hauptarmee auf 60 bis 
70,006 Mann gebracht. Dieſe zog, mit 227 
Kanonen verſehen, Über den Dnepr und den 
Bug, bis vor Oczakow, welches (am 13. 
Jul.) ein glückliches Ereigniß den Ruſſen 
in die Hände lieferte. Wahrend daß eine 


eo Feuersbrunſt ſich über einen großen Theil 


der Stadt verbreitete, ward ſie von Mauͤnnich, 
Y 2 der 
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der die dadurch entſtandene Verlegenheit der 
Einwohner zu benutzen hoffte, ſtuͤrmend ans 
gegriffen. Zwar wehrten ſich die Bosnier, 
die ihre Garntſon ausmachten, ſo tapfer, 
daß die Ruſſen viele Leute einbuͤßten; als 
aber das Feuer endlich auch das Pulvermas 
gazin ergriff; als ein großer Theil der Stadt 
zuſammen ſtuͤrzte, und unter den Truͤmmern 
derſelben auf 6000 Menſchen begraben wur⸗ 
den, da fuͤhlte der Seraskter die Nothwen— 
digkeit, die Thore zu oͤffnen. Von 20,000 
Mann, die unter ſeinem Befehle ſtanden, 
waren nur noch 3,200 uͤbrig. Damahls ers 
lebte die elnzige Compagnie Artilleriſten, die 
aus Bonnevald Schule noch uͤbrig war, 
ihren Untergang. Mit der Eroberung von 
Oczakow beſchloß (im Aug.) Muͤnnich, der 
wieder 16,000 Mann eingebuͤßt hatte, den 
Feldzug dieſes Jahrs, und kehrte nach der 
Ukraine zuruck. Vergebens wurde (im Oct.) 
„Oczakow von den Türken und Tataren bes 
lagert. So gut wehrte ſich die bis auf sooo 
Mann zuſammen geſchmolzene Beſatzung! 
Sie tburde aber auch von einer Flotte unter 
ſtuͤtzt. Ein Feldzug, den Laſey mit 40,000 


Mann, aller Gefahr, und aller Vorſtellun⸗ 
gen 
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gen ſeiner Generale ungeachtet, (im Jul.) nach 
der Krim vornahm, hatte weiter keinen Er 
folg, als daß die Stadt Karasbaſar, nebſt 
tauſend Flecken und Doͤrſern, abgebrennt 


wurde. f 


Im folgenden Jahre (1738) ruͤckten 
wleder zwey ruſſiſche Heere gegen die Tuͤrken 
zu Felde. Die gegen 55,000 Mann ſtarke 
Hauptarmee, die wieder unter Muͤnnichs 
Oberbefehl ſtand, drang bis an den Bug 
und den Dneſtr vor. Nachdem ſie hier 
der Kriegsmacht der Türken einige Zeit hin 
durch gegenüber geſtanden, und weiter nichts 
gethan, als das Lager derſelben beſchoſſen 
hatte, gieng fie (1. Sept.) wieder über den 
Bug zuruͤck. Sie hatte abermahls einen 
großen Menſchenverluſt gehabt, und doch 
war die eigentliche Abſicht dieſes Feldzuges, 
der die Eroberung von Bender oder Choczim 
zum Gegenſtande hatte, gar nicht erreicht 
worden. Als die Kaiſerin Anna, dem 
dringenden Verlangen des wiener Hofes zu⸗ 
folge, dem Feldmarſchall Muͤnnich den Bes 


o fehl ſchickte, den Angriff einer von den bey⸗ 


den gedachten Städten noch in dieſem Feld⸗ 
duge 


\ 
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zuge vorzunehmen, erklärte ihn ein Kriegs 
rath der Generale fuͤr ſo unmoͤglich, daß 
Muͤnnich ſeinen Rückzug fortſetzte. Die 
zweyte Armee, die, 303 35,000 Mann ſtark, 
unter Laſcy wieder in die Krim einruͤckte, 
that auch weiter nichts, als daß ſie Perekop ero⸗ 
berte und zerſtoͤrte. Die Abſicht, ſich der Stadt 
Kaffa zu bemaͤchtigen, wurde nicht erreicht, weil 
das dieſe Stadt umgebende Land ſehr vers 
hee war, und die Flotte, welche die Des 
lagerung befördern ſollte, durch einen za 
zerſtreut wurde. 


So wenig durch die bisherigen Feldzuͤge 
dieſes Krieges ausgerichtet worden war, ſo 
ſetzte man ihn doch auch im folgenden Jahre 
(1739) fort. Münnich verfammelte bey Kiew 
eine Armee von 60 bis 65,000 Mann. Da 
manche Regimenter, um dieſen Verſamm⸗ 
lungsplatz zu erreichen, uͤber 100 Meilen 
marfchleren mußten, fo waren die Truppen 
nicht eher, als zu Anfang des Junius, vers 
einigt. In Zeit von einem Monath (vom 
10. Jul. bis 10. Aug.) ſetzten die Ruſſen 
uͤber den Bug und uͤber den Dneſtr. Wie 
ſich die ruſſiſche Armee in den Hohlwegen 

von 
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von Perskop befand, haͤtten fie die Türken 
und Tataren leicht vernichten, koͤnnen; aber 
ihr Oberbefehlshaber Veli- Paſcha verfäumte, 
zu Muͤnnichs Gluck, den guͤnſtigen Zeitpunkt. 
Die von den Tuͤrken und Tataren auf allen 
Seiten umgebenen Ruſſen hatten Tag und 
Nacht keine Ruhe. Der Mangel au Füttes 
rung wurde immer dringender. Muͤnnich 
mußte daher eine Schlacht wagen, ſo groß 
auch die Gefahr war. Er, wußte die Türken, 
bey dem Dorfe Stawutſchau (28. Aug.) 
durch einen falſchen Angriff, ſo glücklich zu täus 
ſchen, daß fe in die Flucht geſchlagen  wurs 
den, daß ſie einen großen Theil ihres Las 
gers, und ihres Geſchuͤtzes, zurücklaſſen 
mußten. Eine Folge dieſes Sieges war, 
daß ſich Choczim, welches von 30,000 Mann 
belagert wurde, zwey Tage hernach (30. 
Aug.) ergab. Die Ruſſen drangen auch in 
der Moldau bis Yafly vor. Muͤnnich ſchmei— 
chelte ſich nun mit der Hoffnung, auch Ben 
der zu erobern; aber ſeine Hoffuung wurde 


» durch den Frieden vereitelt. 


Dieſen Frieden führte das Unglück der 
dſtreichiſchen Waffen geſchwinder, als man 
ver⸗ 
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vermuthete, herbey. Als vor zwey Jahren 

(1737 Aug.) zu Nemirow am Bug, nicht 
weit von der walachiſchen Graͤnze, eine die 

Wiederherſtellung des Friedens beabſichtigende 

Zuſammenkunft von Bevollmächtigten Ruß 

lands, Oeſtreichs, und der Pforte, ohne Er⸗ 

folg war, weil keiner von den beyden Krieg 

führenden Theilen die Nothwendigkeit des 

Friedens bis zur Nachgiebigkeit fühlte, ſo 

glaubte ſich Karl VI verpflichtet, der unter 

der Regierung der Kaiſerin Anna mit Ruß, 

land erneuerten Verbindung gemaͤß, an dies 
ſem Kriege Theil zu nehmen. Aber der 
Hof zu Wien hätte dieſen Krieg nicht leicht 
in einer unguͤnſtigern Lage unternehmen koͤn— 
nen, und Rußland wäre vielleicht ſchon mit. 
der Aufſtellung einer Armee, ſchon mit der 
Drohung eines Angriffs, zufrieden geweſen. 
Auch hatte ſich ja der Katſer nur zu einem 
Beyſtande von 30,000 Mann verbindlich 
gemacht. Aber man hoffte recht viel zu ers 
obern, und doch war der groͤßte Theil der 
Soldaten., durch die man dieſe Abſicht zu ers 
reichen glaubte, erſt neu angeworben, oder 
ausgehoben, und doch waren die Graͤnzfe⸗ 
ſtungen in einem elenden Zuſtande, und doch 
fehl⸗ 
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fehlte es an Vorraͤthen aller Art, und doch 
herrſchte unter den Oberbefehlshabern Uns 
einigkeit. 


Der Gemahl der Erzherzogin Marie 
Thereſie, der Großherzog Franz Stephan, 
ſtellte zwar den Obergeneral vor; aber ders 
jenige, der die Unternehmungen eigentlich 
leitete, war der Graf von Seckendorf, den Eu— 
gen dem Kaiſer beſonders empfohlen hatte. Dies 
fer Seckendorf, ein ſaͤchſiſcher Edelmann und 
ein Lutheraner, war der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, und thren Anhängern, ein gewaltis 
ger Stein des Anſtoßes. Er wär es aber 
auch für den Neid des Grafen von Khevens 
huͤllers, des Vicepraͤſidenten des Hofkriegs⸗ 
raths, dem man ihn vorgezogen hatte. Khe— 
venhuͤller hatte insgeheim die unredliche Abs 
ſicht, Seckendorfs Ruhm und Anſehn wenig: 
ſtens nicht vergroͤßern zu helfen, und Sek⸗— 
kendorf war nicht vorſichtig oder nicht glück 
lich genug, den Schlingen, die man ihm 
legte, zu entwiſchen. Daher hatte der 
Feldzug nur eine kurze Zeit einen glücklichen 
Erfolg. Die Oeſtreicher drangen (1737) in 
Ser vlen gluͤcklich ein; fie eroberten unter an: 

dern 
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dern (28. Jul.) die damahlige Hauptfeſtung 
Niſſa. Seckendorf hoffte nun, die Stadt 
Widdin in Bulgarten eben fo bald iu feine 
Gewalt zu bekommen. Widdin iſt von Niſſa 


nicht weiter, als 13 Meilen, entfernt; aber 


Khevenhuͤller, dem Seckendorf dieſe Belage⸗ 
rung aufgetragen hatte, marſchierte fo langs 
ſam, daß er nach 12 Tagen noch drey Meis 
len bis nach Widdin hatte, und auch jetzt 
machte er noch keine ernſtlichen Anſtalten 
zur Einſchließung der Feſtung; vielmehr zog 
er ſich, nachdem er ſich hatte überfallen: laſ⸗ 
fen (im Aug.) wieder zuruͤck. Seine Nach⸗ 
laͤſſigkeit war auch Urſache, daß (21. Oct.) 
Niſſa wieder verlohren gieng.” Dorat, der 
Oberbefehlshaber dieſer Stadt, wartete nicht 
einmahl Seckendorfs Antwort auf feine Ans 
frage wegen der Uebergabe ab. Ein Kriegs; 
gericht verurtheilte ihn deswegen zum Tode. 
Der Prinz Joſeph von Hildburghauſen, der 
in Bosnien eingedrungen war, wurde, weil 
ihn der Ban von Croatien, Eſterhaſt, nicht 
unterftüßte, (im Aug.) von dem Paſcha dies 
fer Provinz auch wieder heraus getrieben. 
Alſo war dieſer ganze Feldzug für den Kats 


fer verlohren! Seckendorf hatte, wie ihn 


ſei⸗ 


3 


* 


347 


feine Feinde beſchuldigten, den unglücklichen 
Ausgang dieſes Feldzuges hauptſaͤchlich durch 
feinen Geitz veranlaßt; er gab feinen Soldas 
ten altes, verſchimmeltes Brod; er ließ es 
ihnen an Brantewein, an Feldſpltaͤlern, an 
Arzeneyen, fehlen; er blieb bey Niſſa viers 
zehn Tage hindurch muͤßig ſtehen. Genug, er 
wurde nach Wien gerufen, um den Oberbes 
fehl nicht wieder zu bekommen. Die Geiſt⸗ 
lichen reitzten von der Kanzel herab den Ps 
bel der Hauptſtadt ſo ſehr zum Unwillen 
uͤber den ketzeriſchen General, der die Sache 
des Kaiſers und der Religion fo ungluͤcklich 
vertheidigt hatte, daß er ſich in Gefahr be— 
fand, in ſeinem Hauſe geſtuͤrmt zu werden. 
Man brachte ihn nach Graͤtz. 


Die Stelle eines Oberanfuͤhrers des kat 
ſerlichen Heeres wurde hicrauf (1738) dem 
Grafen von Koͤnigseck, dem Praͤſidenten 
des Hofkriegsraths, zu Theil, der, ſeinem 
eignen Geſtaͤndniſſe nach, das Land, in wels 
chem er die Unternehmungen leiten ſollte, 
zu wenig kannte. Da nun auch ſeine Plane 
von den untergeordneten Generalen nicht ntii 
Uebereinſtimmung ausgeführt wurden, ſo 

konn⸗ 
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konnte der Erfolg unmöglich gluͤcklich ausfal⸗ 
len. Zwar erfochten die Oeſtreicher (3. Jul.) 
bey Mehadta, am Eingange in den Banat, 
einen, wie wohl koſtbaren Sieg; auch dkan⸗ 
gen fie bis Alt Orſowa, bey dem Einfluſſe 
der Tſcherna in die Donau, vor; als aber 
Neuperg, aller Warnungen ungeachtet, die 
Beſetzung eines engen Weges vernachlaͤſſigte, 
fo gieng die ganze tuͤrkiſche Armee, die jens 
ſeits Orſowa, an der Donau ſtand, ſo ſchnell 
über. den Fluß, daß die Oeſtrelcher die uͤber— 
eilteſte Flucht ergreifen mußten. Mehadla 
fiel nun wieder in die Gewalt der Tuͤrken, 
und Koͤnigseck zog ſich, waͤhrend daß man 
ſich in Wien recht viel von ihm verſprach, 
zuerſt in den Banat, und endlich bis nach 
Belgrad, zuruͤck. 


Auch Koͤnigseck mußte nun (1739) einem 
andern Obergenerale Platz machen. Dieſer 
war der Graf Olivier von Wallis, unter 
welchem die Generale Neuperg und Hilde 
burghauſen den Befehl fuͤhrten. Wallis 
ruͤckte (22. Jul.) von Belgrad her, den Tuͤr⸗ 
ken bis zum Flecken Krotzka an der Donau 
entgegen. Mit der umliegenden Gegend 

ganz 
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ganz unbekannt, ward er, anſtatt eine Ab⸗ 
thetlung von 10 bis 12,000 Mann vor ſich 
zu finden, von der ganzen Macht des Groß⸗ 
weſſirs fo ſchrecklich uͤberraſcht, daß auf 
20,00 Mann von ſeinen Leuten getoͤdtet 
oder verwundet wurden, daß die uͤbrigen bis 
über Belgrad hinaus flüchteten. Dieſe Fe⸗ 
ſtung griffen die Janitſcharen ſogleich an, 
ohne den Beſehl des Großweſſirs abzuwar⸗ 
ten. Dem Sommandanten Succow fehlte 
es an allen zu feinem wichtigen Amte nörhis 


gen Eigenſchaften und Kenntniſſen, ſelbſt an 


der Bekanntſchaft mit der Feſtung, die er 
vertheidigen ſollte. Die Feſtung, berichtete 
er, waͤre gar nicht zu retten. Der Graf 
von Schmettau, dem man eine genauere ing 
terſuchung ihrer Lage auftrug, fand es ganz 
anders. Die wohlbefeſtigte Stadt, war mit 
hinlaͤnglichen Vorraͤthen, und einer Defar 
tzung von 15,000 Mann, verſehen, und die 
belagernden Tuͤrken waren noch auf 100 
Schritte von den Auſſenwerken entfernt. 
Schmettau traf auch bald ſo gute Anſtalten, 
daß die Hofnung, die Stadt zu behaupten, 
„wieder wuchs. Doch Wallis hatte bereits 


„dem Großweſſir die Uebergabe von Belgrad, 


als 
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als eine Bedingung des Friedens, antragen 
laſſen; der Kaiſer hatte, durch den uͤbereilten 
Bericht von Belgrads rettungsloſen Zuſtand 
getaͤuſcht, und des Ungluͤcks feiner Waffen 
überhaupt überbrüßig, dem Grafen von Neu⸗ 
perg die Vollmacht gegeben, anſtatt des Gra— 
fen von Wallis, mit dem Großweſſir in Uns 
terhandlungen zu treten. Vergebens ſchickte 
Karl, durch den Grafen von Schmettau beſ— 


ſer berichtet, dem Grafen von Neuperg durch 


einen Courier den Befehl, Belgrads Beſitz 
dem Großweſſir zu verſagen; der auf Neu— 
perg neidiſche Wallis ließ den Courier erſt 
nach Siebenbuͤrgen gehen, und als er endlich 
bey dem Grafen Neuperg anlangte, war es 
ſchon zu ſpaͤt, hatte man (18. Sept.) den 
Türken ſchon ein Thor von Belgrad einge 
raͤumt. Lange war kein Friede fuͤr die Pforte 
fo vortheilhaft geſchloſſen worden. Sie ers 
hielt, auſſer Belgrad, ganz Servien, den 
oͤſtreichtſchen Antheil von der Wallachey, nebſt 


Orſowa, und Bosnien, wie es ihr zur Zeit, 


des carlowitzer Friedens gehört hatte. Dar 
für räumte fie blos den Banat, und Mehas 
bia, wieder ein. Ehe die kaiſerliche Genehr 0 


migung der Praͤllminarten, oder vorläufigen ⸗ 


Frie⸗ 
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Sriedenspunfte, von Wlen angelangt war, 
unterzeichnete Neuperg auch ſchon den feyers 
lichen Friedensvertrag. Aber ſowohl News 
perg als Wallis wurden, wegen ihres über; 
eilten Friedensſchluſſes, zu Wien zur Verant— 
wortung gezogen; Neuperg kam auf die Eits 
tadelle von Prag, und Wallis auf die Fer 
ſtung von Bruͤnn. Neuperg handelte, wie 
man erzaͤhlt, nach einem geheimen Winke 
der Erzherzogin Marie Thereſie, und ihres 
Gemahles, die, bey dem ſichtbar ſich näherns 
den Lebensende des Kaiſers, den Zuſtand 
der Ruhe hergeſtellt zu ſehen wuͤnſchten. 
Dieſe Sage macht der Umſtand, daß News 
perg nach Karls Tode, wieder in feine Aem 
ter und Ehrenſtellen eingeſetzt wurde, diem, 
lich wahrſcheinlich. 


Als Neuperg, im Lager des Großweſſirs, 
den Frieden unterzeichnete, befand ſich der 


Kanzleyrath Cagnont, den die Kaiſerin Anna 


nach Conſtantinopel geſchickt hatte, um, in 
Verbindung mit dem franzoͤſiſchen Geſandten 
Villeneuve, die Verhandlungen zu ihrem 
Vortheile einzuleiten, eben gegenwaͤrtig. Er 
proteſtirte feyerlich gegen alles, was hier 

ge⸗ 
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geſchah; aber er proteſtirte vergeblich. Ruß 
land, das jetzt den Kampf mit der Pſorte 
allein beſtehen mußte, konnte die Vortheile, 
die es in denſelben erfochten hatte, auch 
nicht lange mehr verfolgen, und ſchloß das 
her einen Monath ſpaͤter (im Oct.) gleich⸗ 
falls Frieden. Demſelben zu folge ſollte die 
Feſtung Aſow geſchleift, und die umliegende 
Gegend in eine Wuͤſte verwandelt werden. 
Doch erhielt Rußland die Erlaubniß, in der 
Naͤhe von Tſcherkafk, am Don, eine neue 
Feſtung anzulegen. Die Pforte behielt ſich 
dagegen das Recht vor, an dem in das 
ſchwarze Meer fallenden Fluſſe Kuban eine 
Feſtung zu bauen. Die von Tſcherkaſſen bes 
wohnte Kabarda ſollte frey, die Schiffahrt 
auf dem ſchwarzen Meere den Ruſſen unters 
ſagt bleiben. Durch eine fpaͤtere Verabre⸗ 
dung (im Dec.) trat Rußland auch Choczim, 
Oczakow und Kinburn, wieder an die Pforte 
ab. Zu Oczakom holten ſich die Ruſſen die 
Peſt, die ihnen allein auf 20, 00 Menſchen 
koſtete. Ueberhaupt waren die Vortheile dies 
ſes Krieges dem Aufwande an Geld und 
Menſchen, den er dem ruſſiſchen Reiche For 
ſtete, gar nicht angemeſſen. 

Um 
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Um ſo glücklicher hob während der Zeit, 


als Muͤnnich zu Felde lag, Biron fein Ans 
ſehn immer hoͤher. Er verſchaffte ſich in 


dem Herzogthume Kurland einen eignen 
Staat. Als mit dein Herzoge Ferdinand 
der kettleriſche Mannsſtamm ſich ſeinem 
Abſterben naͤherte, waͤhlten (1726) die Staͤnde 
des Herzogthums den Grafen Moritz von 
Sachſen, den Sohn des Koͤnigs Auguſts II, 
zu deſſen Nachfolger. Mit dieſer Wahl war 
jedoch weder die polniſche Nation, noch 
Rußland, zufrieden. Rußland hatte, einer 
alten Schuldforderung wegen, Kurland ſchon 
beſetzt. Der neue Herzog von Kurland 
mußte das Land wieder verlaſſen. Die 
Kaiſerin Anna machte, wegen ihres Leibge— 
dinges, auf daſſelbe Anſpruch. Als daher 
der alte Herzog endlich (1730) ſtarb, ließ 
die Kaiſerin Anna verſchledene Regimenter 
einruͤcken, um die Wahl des neuen Herzogs 
nach ihren Abſichten zu lenken. Die kur— 
laͤndiſchen Staͤnde befanden ſich jetzt in elner 
doppelten Verlegenhelt. Auf der einen Seite 
bedrohete ſie Polen mit dem Schickſale, ihr 


Land in Woiwodſchaften eingetheiſt zu ſehen; 
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auf der andern Seite wollte ihnen Rußland 


einen Herzog nach ſeinem Wunſche geben. 
Sie wählten aus beyden Uebeln das letztre. 
Eine Deputation derſelben erſuchte den maͤch— 
tigen Guͤnſtling der Kaiſerin Katharine, den 
Grafen von Biron, um feinen Beyſtand. 
Jetzt durften ſie ſich freylich nicht mehr wei— 
gern, dieſen gluͤcklichen Abkoͤmmling eines 
Reitknechts unter die Zahl ihrer Mitglie— 
der aufzunehmen. Der Kaiſer Karl VI hatte 
ihn bereits in den Reichsgrafenſtand erhoben, 
und die vornehmſten Hoͤfe von Europa bes 
warben ſich wetteifernd um feine Freundſchaft. 
Unter dieſen Umſtaͤnden konnte es gar nicht 
unerwartet ſeyn, als ihn (1737) die Katſe⸗ 
rin Anna den kuͤrlaͤndiſchen Ständen zum 
Herzoge vorſchlug. Auch wurde er von der 
Verſammlung derſelben in der Hauptſtadt 
Mietau, welche von einigen Compagnien 
ruſſiſcher Reiter beſetzt war, wirklich ges 
wahlt. 


Als Herzog von Kurland erhielt Biron 
im Grunde kein groͤßeres Anſehn, als er 
ſchon bisher behauptet hatte. Er war und 
blieb derjenige, der auf, Rußlands damah— 
- lige 
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lige Negterung den größten Einfluß hatte. 
Dieß fühlte vornehmlich auch der Prinz 
Anton Ulrich von Braunſchweig, der Braͤu— 
tigam der Prinzeſſin Anna. Da feine Eis 
genſchaften ihn ſowohl dem Hofe, als der 
Nation empfahlen, ſo betrachtete ihn Biron 
gleichſam als einen Nebenbuhler ſeiner Macht, 
fo wuͤnſchte er eben deswegen die Vollzies 
hung ſeiner Verbindung mit der kuͤnftigen 
Beherrſcherin von Rußland zu verhindern, 
und der Prinz fand auch, zumahl da ihm 
die Kaiſerin Anna ſelbſt nicht geneigt war, 
große Schwierigkeiten, ehe er (1739) zur 
Erfüllung feines Wunſches gelangte. Die 
erſte Frucht dieſer Ehe war der Prinz Iwan 
(geb. 1740 am 24. Aug.). Birons große 
Gewalt hatte bey den inlaͤndiſchen Großen 
ſchon lange den lebhafteſten Neid erregt, 
hatte ihn ſchon lange zum Gegenſtande ihres 
bittern Haſſes gemacht. Daher wurde auch 
mehr als ein Plan zu ſeinem Untergange 
entworfen. Dieß geſchah vornehmlich in 
den beyden letzten Regierungsjahren der 
Kaiſerin Anna. Zuerſt verſchworen ſich 


(41739 Nov.) die Dolghorukoj gegen Biron 


„ und feinen Anhänger Oſtermann. Allein der 
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gluͤckliche Blron erfuhr ihren Plan, und fie 
mußten nun die Opfer feiner Rachſucht abs 
geben. Das Haupt derſelben, der Fuͤrſt 
Iwan zu Nowghorod, wurde lebendig geraͤ⸗ 
dert; drey andre Fuͤrſten von Dolghorukoj 
theilten das Schickſal einer ewigen Gefan— 
genſchaft. Dieſer ſchrecklichen Beſtrafung 
ungeachtet, war der Wunſch, den Herzog 
von Kurland und den Grafen von Oſtermann 
von der Regierung zu entfernen, ſo lebhaft, 
daß ein halbes Jahr hernach (1740 April) 
ſchon wieder eine Verſchwoͤrung dem Aus— 
bruche nahe war. Der vornehmſte Anftifter 
derſelben war der Oberjaͤgermeiſter und Ca⸗ 
binetsmintiſter Wolniſkyi, ein talentvoller, 
aber auch ehrgeitziger, eigenliebiger, und 
unbehutſamer Mann. Die Verſchwoͤrung 
deſſelben verrleth ſich durch eine Schrift die 
man der Kaiſerin zu einer Zeit, wo zwiſchen 
ihr und dem Guͤnſtling einiger Kaltſinn 
herrſchte, zu uͤbergeben gewagt hatte. Die 
Kaiſerin war aber ſo ſchwach, dieſe Schriſt 
dem Herzog von Kurland zu zeigen, und 
dieſer haͤufte jetzt fo viele Beſchuldigungen ges 


gen die Urheber derſelben, daß fie für ihren @ 
Plan auf eine ſchreckliche Art buͤßen mußten. © 


Doch 


357 

Doch der Zeitraum, in welchem Biron 
eine fo glänzende Rolle geſplelt hatte, Inds 
herte ſich jetzt feinem Ende. Seine Goͤnne— 
rin wurde mit dem Ausgange des Septem— 
bers (1740) ſo kraͤnklich, daß man es fuͤr 
noͤthtig fand, die kuͤnftige Thronfolge zu bes 
ſtimmen. Dieſe ſollte dem kleinen Prinzen 
Iwan zu Theil werden. Einen Monath 
ſpaͤter ſtarb die Kalſerin Anna (28. Oct.) 
im 47ſten Jahre ihres Lebens. Mit einem 
ziemlich großen Koͤrperbau verband ſie eine 
männliche Stimme und einen männlichen 
Ernft, verband ſie einen Ehrfurcht gebiethens 
den Blick. Im Grunde gutmüchtg, hatte 
fie die Schwachheit, von ihren Goͤnſtlingen 
ſich zu ſehr beherrſchen zu laſſen, war ſie oft, 
ohne es zu wiſſen, ungerecht und grauſam. 
Ihre Lebensart war, von Ausſchwetfung ents 
fernt, ſehr einfach. Selten ſpeiſete fie oͤf⸗ 
fentlich; meiſtens nur in Geſellſchaft der Dis 
ronſchen Familie. Wenn ſie zuweilen ſpielte, 


o ſo that fie es nur, um an die, die nit ihr 


ſplelten, zu verlieren. Eine ihrer angenehm, 
ſten Unterhaltung gewaͤhrten ihr Hofnarren, 


deren fie gewoͤhnlich ſechs hatte. Einen ders 
2 ſelben mußte unter andern der Fuͤrſt Gallt; 


ſchin 
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ſchin vorſtellen, weil er auf feinen Reifen 
zur katholiſchen Religion uͤbergegangen war. 
Unter der Regierung der Anna kam (1736) 
die erſte italleniſche Oper nach St. Peters 
burg. Der Hofſtaat war, durch Birons 
Veranſtaltung, zahlreich, aber ohne Pracht 
und Geſchmack. 


Noch vor der Anna ſtarben zwey andre 
große Fuͤrſten diefer Zeit, Friedrich Wilhelm I 
von Preuſſen, und Karl VI. Jener hat 
ſich durch die Einführung einer puͤnktlichen 
Taktik, und einer ſtrengen Kriegszucht, in 
Anſehung deren er faſt allen übrigen Maͤch— 
ten von Europa zum Muſter diente, ein un— 
vergeßliches Andenken geſtiftet. So ſtark 
die Natur ſeinen Koͤrper gebaut, ſo ſehr er 
denſelben durch Kriegsuͤbungen, Jagd und 
Reiſen, abzuhaͤrten geſucht hatte, fo befchleus 
nigte doch eine podagraiſche Waſſerſucht das 
Ende ſeines Lebens, nachdem er noch nicht 
volle 52 Jahre gelebt, und 27 regiert hatte. © 
Noch am Tage ſeines Todes (31. May) ließ 
er ſich in ſeinem Stuhlwagen an das Fenſter 
bringen, um die Wachparade zu fehen. 
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Friedrich Wilhelms I wohlgebildeter Koͤr— 
per hatte faſt die Hohe von ſechstehalb Fuß, 
und hatte in den Altern Jahren fo ſehr an 
Schwere zugenommen, daß ſein Gewicht auf 
dritthalb Centner betrug. Aus feinem durchs 
dringenden Blicke leuchtete doch auch etwas 
Menſchenfreundliches hervor. Seine Art zu 
denken und zu handeln, war zum Theil eine 
Folge feiner Selbſtbildung; denn die Erzies 
hung feiner Mutter der vortrefflichen Char— 
lotte von Hannover, paßte nicht für feinen 
Charakter. So ſehr daher Friedrich Wilhelm 
ihr Andenken ehrte, ſo meynte er doch, daß ſie 
alles verſaͤumt hätte, was zur Bildung eines 
Sohnes noͤthig waͤre; ſie waͤre zwar eine 
kluge Frau, aber auch eine boͤſe Chriſtin 
geweſen, und der Vater hätte, auf die Bil 
dung ſeines Verſtandes und Herzens gar nicht 
achtend, ihn blos an Hoffeyerlichkeiten und 
Pracht zu gewöhnen geſucht. Auf Gottes 
furcht hielt Friedrich beſonders ſehr viel. Auch 


5 war er ein großer Verehrer der hollaͤndiſchen 


Reinlichkeit; er wählte daher gewoͤhnlich 
Holländer, zu feinen Caſtellanen. Doch die 
6 Haupttriebfeder feiner Geſinnungen und Hands 


lungen war der ſoldatiſche Geiſt. 
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Friedrich Wilhelm I kannte kein größeres 
Gluͤck, als die Beſchaͤftigung mit den Sol— 
daten. Daher ſchaffte er ſich nicht nur viele, 
ſondern auch recht geuͤbte Kriegsleute an. 
Schon in den erſten zwey Jahren ſeiner Res 
gierung warb er ſechs neue Regimenter an. 
Da der preuſſiſche Staat, als er deſſen Nez 
gierung uͤbernahm, nicht mehr als 1,620, 00 
Menſchen enthielt, ſo mußte er, um eine 
groͤßere Armee zu ſchaffen, zu auslaͤndiſchen 
Werbungen feine Zuflucht nehmen, und man 

traf ſeit dieſer Zeit faſt iu allen Neicheftäds 
ten preuſſiſche Werber an. Fuͤr die inlaͤndi⸗ 
ſchen Recruten ordnete Friedrich Wilhelm 
das Cantonsſyſtem an. Der König Auguſt IL 
vermehrte fein Kriegsvolk (1718) durch ein 
ganzes Dragoner Regiment, das er ihm für 
zwoͤlf große Gefäße von japanlſchem Porzel— 
lan uͤberließ. Im Jahr 1721 zaͤhlte ſeine 
Armee ſchon 51,311 Koͤpfe, und bey ſeinem 
Tode war fie bis auf 72,000 Mann ange⸗ 
wachſen, die aus 72 Batallionen und 111 
Schwadronen beſtanden. Unter dieſen zeich⸗ 
nete ſich fein Leibregiment von lauter auſſer - 
ordentlich großen Leuten aus, deren Anblick, 
ihm ein entzückendes Vergnügen gewaͤhrte. 
Dieß 


1 
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Dieß waren die ſogenannten Potsdamer. 
Aber kein Stand, keine Würde, kein Vers 
hältniß rettete einen großen und ſchoͤnen 
Mann von dem Schickſale, feinen Potsdas 
mern einverleibt zu werden. In wie man— 
che Haͤndel gerieth er ihrentwegen nicht mit 
auswärtigen Mächten! Seine Werbeofficiere 
ſchonten kein Gebieth, und keinen Landes 
herrn. Sowohl der Kurfuͤrſt von Hannover, 
als der Kurfuͤrſt von Bayern, machte die 
Erfahrung daß Friedrich Wilhelm Leute von 
ihrer Garde an ſich lockte, und auf der Poſt 
geſchwinde fortſchaffte. Faſt hätte Georg I 
deswegen mit ihm Krieg angefangen. Die 
Geueralſtaaten nahmen die Raͤnke, die die 
preuſſiſchen Werbeofficiere in ihrem Gebiethe 
ſpielten, fo übel auf, daß fie zwey derſelben 
hinrichten ließen. 


Friedrich Wilhelm wollte aber nicht allein 
viele, ſondern auch recht geuͤbte Soldaten 
haben. Seine Soldaten, die, als die erſten 
in Deutſchland, voͤllig gleich montirt wurden, 
mußten tin Tact marſchieren, und im drey⸗ 
mahl ſchnellern Feuern es allen andern Sol— 
daten zuvorthun. Die hoͤlzernen Ladeſtoͤcke 
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wurden daher in eiſerne verwandelt, und dle 
Preuſſen waren (ſeit 1733) die erſten, die 
mit aufgepflanztem Bajonette feuerten. (Die 
Grenadiere waren bisher unter alle Compag— 
nien vertheilt geweſen.) Sett dem Jahre 1735 
bekam aber jedes Batallion eine beſondre Gres 
nadiercompagnie. Die preuſſiſchen Soldaten 
erhtelten, um in ihren Bewegungen und 
Uebungen deſto weniger gehindert zu ſeyn, 
kurze Montirung. Um ihnen aber eine be— 
ſtaͤndige Befhäfftigung zu geben, mußte 
Flinte, Scheide, Zaum, Sattel, Stieſel, 
kurz alles lakirt ſeyn. 


Friedrich Wilhelms puͤnktliche Kriegsuͤbun⸗ 
gen und Bewegungen konnten nur, durch eine 
anhaltende und unbarmherzige Strenge, in 
Fertigkeit uͤbergehen. Dieſe ſtrenge Manns— 
zucht machte den Stock, dieſen maͤchtigen 

Hebel der menſchlichen Anſtrengung, zu einem 
wichtigen Werkzeuge. Der Soldat, der das 
geringſte in ſeinem Dienſte verſah, bekam 
entweder eine beträchtliche Zahl von Schlaͤ⸗ 
gen, oder wurde von feinen Officieren ſchreck⸗ 
lich angefahren. Das Fluchen gehoͤrte or⸗ 


dentlich zu den Eigenſchaften eines guten 
Offi⸗ 
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Officiers, und es wurde daher recht ſyſtema— 
tiſch getrieben. Der Soldat durfte, und 
wenn er das ungerechte Verfahren ſeines 
Dfficiers noch fo innig fühlte, demſelben nicht 
mit einem Worte widerſprechen. Das fuͤrch⸗ 
terliche: „Kerl, raͤſonnire nicht!“ war vers 
moͤgend, alle ſeine Zweifel niederzuſchlagen. 
Friedrich Wilhelms Aufmerkſamkeit war aber 
hauptſaͤchlich auf ſein Fußvolk gerichtet. Um 
fo nachlaͤſſiger behandelte er die Cavallerie. 
Auch darinn folgte er, ſo wie faſt in allen 
ſeinen militaͤriſchen Anordnungen, dem Nat) 
des alton Deſſauers. 


Leopold, Fuͤrſt von Anhaltdeſſau, (geb. 
am 3. Jul. 1676) war ein Sohn des. Fürs 
ſten Johann Georgs II, der die Mutter; 
Schweſter Friedrich Wilhelms zur Gemahlin 
hatte. Fuͤr ſeinen feurigen Geiſt paßte ſich 
nicht der Unterricht eines pedantiſchen Hof 
meiſters. Nur Waffen und Kriegsuͤbungen 
zogen ſeine Aufmerkſamkelt auf ſich. Kaum 
zwoͤlf Jahre alt, bekam er vom Kaiſer Leos 
pold ein eignes Regiment. Nach dem Tode 
feines Vaters (1693) erhielt er das Regt 
ment, das diefer unter den brandenburgiſchen 

Trup⸗ 
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Truppen gehabt hatte. In feinem zmanzigs 
ſten Jahre commandirte er ſchon als kur 
brandenburgiſcher General in den Nicderlans 
den. Tapfer, unerſchrocken, ausdauernd, 
ſich ſelbſt nicht ſchonend, zeigte er in feinem 
Aeuſſern etwas beſonders Rauhes und Schrek⸗ 
ken einfloͤßendes, jeigte er eine auffallende 
milltaͤrtſche Heftigkeit, ſchien er keine andre 
Wiſſenſchaft, als das Exerciren, den Stock, 
und das Fluchen, zu beſitzen, haßte er alles, 
was nur einigermaßen den Charackter des 
Sanften, Ehrbaren und Humanen an ſich 
trug. Die ſtrenge Mannszucht, die Friedrich 
Wilhelm bey ſeiner Armee einfuͤhrte, war 
ganz ſein Werk; aber eine Folge derſelben 
war die bewundernswuͤrdige Uebung und Fer⸗ 
tigkelt, worinn es die Preuſſen allen andern 
Soldaten dieſer Zeit zuvorthaten. 


Die auſſerordentliche Vermehrung, die 
Friedrich Wilhelm mit ſeinem Heere vornahm, 
der große Aufwand, den ihm feine Pots⸗ 
damer, und die Vorraͤthe von allerley Kriegs 

beduͤrfniſſen, verurſachten, verzehrten den 
größten Theil feiner ſehr mäßigen Staats 
einkuͤnfte. Aber Friedrich Wilhelm wußte 

a das, 
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das, was ihm fein anſehnlicher Kriegsſtaat 
koſtete, wieder an andern Dingen zu erfpas 
ren. Er erſparte es beſonders an ſeinem 
Hofſtaate. Von allen Oberhofbeamten hielt 
er zuletzt nur einen Oberſtallmeiſter, und 
einen Oberjägermeiſter. Für feinen Stall, 
feine Kellerey, für die Beſoldung und Rleis 
dung feiner Hofbedienten, beſtimmte er mos 
nathlich nicht mehr, als 4000 Thaler. Aber 
er hielt taͤglich auch nur Eine Mahlzeit, und 
zwar von Hausmannskoſt. Seine Gemahlin, 
der jahrlich 80,000 Thaler angewieſen waren, 
mußte davon ihre und ihrer Kinder Kleider 
und Wäſche, ja auch Pulver und Bley zur 
Jagd, beſorgen. Ste, und jede von ihren 
Toͤchtern, erhielten von ihm jährlich nicht 
mehr, als ein Winterkleid. Fuͤr einen fo 
ſparſamen König war es moͤglich, von ſieben 
Millionen Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte, auch 
noch einen Schatz von 8,700, 00 Thaler zu 
fammein. 


Eben dieſer Koͤnig leiſtete aber auch feinen 
uͤbrigen Regentenpflichten volle Gnuͤge. Ganz 
vorzuͤglich ließ er ſich den Anbau der wuͤſten 
Plaͤtze in den Staͤdten angelegen ſeyn. Der 

Bau 
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Bau eines neuen Hauſes verſchaffte manchem 
ein Amt oder einen Titel. Waͤhrend daß 
er fuͤr ſeine Unterthanen ſehr eifrig, oft mit 
Verſchwendung, baute, dachte er fuͤr ſich 
ſelbſt nicht einmahl auf eine bequeme Woh— 
nung. Dafür genoß er aber auch die Freude, 
faſt alle Haͤuſer, die im dreyßigjaͤhrigen 
Kriege verwuͤſtet worden waren, wieder aufs 
gebaut zu ſehen. Zugleich waren viele alte 
Staͤdte vergroͤßert, und viele neue Doͤrfer 
angelegt worden. Die von Friedrich I ans 
gelegte Friedrichsſtadt bey Berlin hatte an 
Umfang ſchon ſo ſehr gewonnen, daß ihre 
Bewohner zwey neuer Kirchen bedurften. 
Potsdam war jetzt noch einmahl ſo groß, 
als ſonſt. Die Zahl der Unterthanen war 
durch manche neue Colonie von Schweitzern 
und Pfaͤlzern ſo ſehr vermehrt worden, daß 
man im Jahr 1728 auf 20,000 Familien 
derſelben zaͤhlte, die dem Koͤnige auf fuͤnf 
Millionen Thaler koſteten. Zu dieſen kamen 
noch 17,000 ausgewanderte Salzburger. 


Der lebhafte Wunſch, die Menge ſeiner 


Unterthanen und Soldaten zu vermehren, 


bewog ihn, ſeiner Gottesfurcht ungeachtet, 
in 
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in Anfehung fremder Religionen ſich ſehr 
duldſam zu beweiſen. Er geſtattete den Ka— 
tholtſchen, die ſich in feinem Lande nieder— 
ließen, alle buͤrgerlichen Rechte, doch durften 
ſie niemand zur Annehmung ihres Glaubens 
verleiten. Jede chriſtliche Religion behan— 
delte er mit Nachſicht, wenn ſie mit ſeiner 
Vorliebe fuͤr die Soldaten nur nicht im Wi— 
derſpruche ſtand. Daher nahm er es dem 
berühmten Chriſtian Wolf, Profeſſor zu 
Halle, ſehr uͤbel, als dieſer auf dem Kathe— 
der den Grundſatz äufferte, daß ein gezwung— 
ner Eid dem Soldaten keine Verbindlichkeit 
auflege, und daß es daher auch ungerecht 
waͤre, die Ausreiſſer am Galgen ſterben zu 
laſſen. Wolf mußte Halle in Zeit von 24 
Stunden verlaſſen. Fuͤr die Wiſſenſchaften 
bewies ſich Friedrich Wilhelm uͤberhaupt nicht 
ſehr eifrig. So wurde die von feinem Va⸗ 
ter geſtiftete Societaͤt der Wiſſenſchaften faſt 
ganz von ihm vernachlaͤſſigt. Er ſah mehr 
auf das, was einen unmittelbaren Nutzen 
ſtiftete. Dieß beweiſet das Waiſenhaus zu 
Potsdam für 2500 Soldatenkinder, das mer 
„ diciniſche Obereollegium, und das Findelhaus 


„zu Berlin. Bey der Juſtitzverwaltung drang 


er 
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er hauptſaͤchlich auf die Verminderung und 
Abkuͤrzung der Rechtshaͤndel. 


In ſeinem Privatleben war Friedrich 
Wilhelm ſehr einfach. In ſelnem Zimmer 
vertraten hoͤlzerne Schemel die Stelle der 
Stuͤhle, well ſie, nach holländiſcher Art, 
immer ſehr reinlich gehalten werden konnten. 
Die gewoͤhnlichen Hoftuſtbarketten liebte er 
nicht, aber wohl die Hofluſtigmacher, und 
wenn ſie auch zu gleicher Zeit Poſſenreiſſer 
abgaben. Auſſerdem nahm die Jagd manche 
Stunde feiner Muße hinweg. Einen täglis 
chen Zeitvertreib aber gewährte ihm die Tas 
bagie, die von fünf Uhr Nachmittags bis 
zur Mitternacht dauerte. Im Cirkel von 
Generalen, Staatsofficleren, und beſonders 
von Officieren feiner Potsdamer, ſaß alds 
denn Friedrich Wilhelm mit dem Hute auf 
dem Kopfe, und mit der Pfeife im Munde, 
und genoß hier einen freundfchaftlichen Uns 
gang, wie er wenig Monarchen zu Theil wird. 


Alsdenn ließ er ſich auch wohl von ſeinem 


geheimen Rath Gundling etwas aus den 
Zeitungen, oder aus der Geſchichte, vortras 
gen. 5 N 

Dies 


* 353 


Diefer merkwürdige Mann, Jakob Paul, 
(geb. 1673) war der Sohn eines müͤrnber⸗ 
giſchen Pfarrers. Nachdem er, als Hofı 
meiſter junger Edelleute, in England und 
Holland geweſen war, kam er nach Berlin. 
Hier ernennte ihn (1705) der König Fries 
drich J zum Profeſſor der Geſchichte und Lite⸗ 
ratur an der Ritterakademie. Zwar gleng diefe 
unter dem Koͤnige Friedrich Wilhelm wieder 
ein; aber Gundling ſah ſich bald darauf in 
eine ungleich glaͤnzendere Lage verſetzt. Frie⸗ 
drich Wilhelm wuͤnſchte ſich einen Gelehrten, 
der ihn bey der Tafel, und bey ſeinen Abend⸗ 
geſellſchaften, aus den Zeitungen, oder aus 
der Geſchichte, unterhalten könnte.  Gunds 
ling bekam dieſe Stelle, mit dem Hofraths⸗ 
titel. Er befand ſich ſeitdem faſt immer in 
der Geſellſchaft des Koͤnigs, der ſich von 
ihm ſehr gern unterhalten ließ. Er bekam 
die freye Tafel. Aber durch eben dieſe wurde 
ſein großer Hang zum Trinken nur noch 

„mehr befoͤrdert. Wenn nun Gundling mlt 
ſteifem, zuruͤckgebogenem Kopfe, mit ſtolzer, 
kalter Miene, mit großen, geiſtloſen Augen, 
Amit aufgeworfenen Lippen, mit abgemeſſenem 
Schritte, mit einer gewaltigen Allongens 


OGalletti Weltg. sr Th. Aa peruͤcke, 
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* 
peruͤcke, und in einem uͤbrigens vernachlaͤſ⸗ 
ſigten Anzuge, von Taback, Bier und Brann⸗ 
tewein unreinlich ausduͤnſtend, einen pedans 
tiſchen Hochmuth aͤuſſerte, oder in der Truns 
fenheit einen albernen Pedanten ſpielte, fo 
mußte er für die Offlciere, und für die Hof⸗ 
leute, freylich einen Gegenſtand des Spots 
tes abgeben. Doch Friedrich Wilhelms Zus 
trauen zu ſeinen Einſichten war ſo groß, daß 
er ihn zum Beyſitzer der meiſten hohen Col 
legien machte, daß er ihm die Erlaubniß gab, 
feine Meynung zu ſagen, daß er feine Bes 
richte empfieng, daß er ihn (1717) zum 
Oberceremontenmeiſter, und (1718) zum Praͤ⸗ 
ſidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, ers 
nennte. Je hoͤher ſein Anſehn ſtieg, jemehr 
ſetzte ihn der Neid den zum Theil hoͤchſt uns 
anſtaͤndigen, zuweilen ſelbſt feinem Leben ges 
ſaͤhrlichen Neckereyen der Hofleute aus. In 
einem Zeitpunkte einer nüchternen Beſonnen— 
heit fühlte er einnahl den lebhaften Wunſch, 
ſich denſelben zu entziehen, und er entfernte 
ſich daher heimlich von Berlin; aber Frie⸗ 
drich Wilhelm, der ihn nicht entbehren konns 
te, ließ ihm nachſetzen, und er wurde in: 
Breslau eingeholt. Er bekam nun Zulage, 

wurde 
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wurde (1724) Freyherr, und hernach Kam⸗ 
merherr, und ſtarb neun Jahre vor ſeinem 
Goͤnner (1731). Als Schriftſteller hat er 
ſich durch viele hiſtoriſche Werke, die keinen 
beſondern Werth haben, bekannt gemacht. 
Ein paar andre ihm aͤhnliche Gelehrte waren 
Faßmann und Morgenſtern, und ſolche Maͤn⸗ 
ner konnten freylich fuͤr ihren Stand keine 
Achtung einfloͤßen. Friedrich Wilhelm hatte 
uͤbrigens auch das Gute, daß er, ſo ſehr er 
dem Adel in Anſehung militaͤrtſcher Stellen 
den Vorzug gab, bey andern Staatsämtern 
blos auf Verdienſte Ruͤckſicht nahm. Daher 
hoben ſich zwey Buͤrgerliche, Kreutz, Auditeur 
bey der großen Garde, und Viehbahn, ein 
Advocat, bis zum Miniſter empor. Sonſt 
war, nach Ilgen, der Generals Feldmarſchall 
von Grumbkow derjenige, der, nach dem 
Fuͤrſten von Deſſau, ſein Vertrauen ganz 
vorzüglich genoß. 


Ein ungleich weniger thaͤtiger Fuͤrſt, als 
Friedrich Wilhelm, war fein Zeitgenoffe,, der 
Kaiſer Karl VI, der fuͤnf Monathe ſpaͤter 

„ (am 20. Oct.) in feinem Söften Lebensjahre 

? ſtarb. Bey allen Anlagen, die einen glüds 

A a 2 lichen 
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lichen Privatmann bilden koͤnnen, entbehrte 
er diejenigen, die ihm als Beherrſcher einer 
großen Monarchie noͤthig waren. Sein Vers 
ſtand war weder umfaſſend, noch durchdrin⸗ 
gend; ſeine Gutmuͤthigkeit ließ ſich zu wenig 


von der Ueberlegung leiten; und an Entſchloſ⸗ 


ſenheit, Standhaftigkeit und Feſtigkeit fehlte 
es ihm fo ſehr, daß er ſehr leicht das Spiel 
liſtiger Hofraͤnke wurde. So ſehr er daher 
bey dem Anfange feiner Neglerung vergoͤttert 
worden war, ſo ſehr bemerkte man gegen 
das Ende derſelben, daß feine Geiſteskraͤfte 
immer meßz abnahmen. Alles kam dabey 
auf diejenigen an, von welchen er ſich lenken 
ließ. So lange Eugen, der (1736) vier 
Jahre vor ihm ſtarb, feine Entſchlteßungen 
vorzüglich leitete, waren die Angelegenheis 
ten des Staates meiſtens noch vom Gluck 
beguͤnſtigt. Aber Sinzendorf, Bartenſtein, 
Stahremberg, meynten es mit dem Wohle 
des Staates weniger redlich. Ste beſchaͤff⸗ 
tigten ihn mit den Rechtshaͤndeln des Reichs⸗ 
hofrathes, die fie ſeiner Entſcheidung vors 
legten, mit dem Ceremontell, und mit der 
Jagd ſo gewaltig, daß er ihnen die eigent— 
lichen Regierungsgeſchaͤfte faſt ganz uͤberlaſſen 

mußte, 


u 
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mußte, und nun trieben die verſchiedenen 
Hofpartheyen ihr Spiel ſo leidenſchaftlich, 
daß die Befehle, die Karl unterzeichnete, 
einander oft widerſprachen. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden konnten Karls letzte Negierungss 
jahre freylich nicht gluͤcklich, nicht glaͤnzend 
ſeyn! 


Ein 
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Ein und dreyßigſtes Kapitel. 
Geſchichte der aſigtiſchen Staaten. 


Erſter Abſchnitt. 


perſiſches Reich unter der Herrſchaft der Soft. 
Gipfel ihrer Macht unter Abbas I. Verfall ders 
ſelben unter dem Soliman, dem Huſſein. Re⸗ 
gierung des afganiſchen Chans Mahmud. Schah 
Nadir breitet feine Herrſchaft nicht nur über 
Perſien, ſondern auch Aber benachbarte Länder, 
aus. 


14 
Rabland, das in dieſem Jahrhundert fo mands 
mahl mit dem deutſchen Kaiſer in Verbindung, 
ſtand, breitete, ſeit Peters des Großen Zeiten, 
ſeine Macht bis nach Afien, bis nach Perſien, 
aus. Die Schickſale dieſes großen Landes find» 


aber nicht allein in Ruͤckſicht auf feine Haͤn⸗“ 


del 
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del mit Rußland und der Pforte, ſondern 
überhaupt als die Begebenheiten eines vors 
zuͤglichen Theiles der damahligen Welt, merk; 
wuͤrdig. Das große, zwiſchen dem kaſpiſchen 
und dem perſiſchen Meere ſich ausbreitende 
Land, hat einen fruchtbaren, ſeine Einwohner 
reichlich ernaͤhrenden Boden, und genießt 
ein gemaͤßigtes Clima, welches dieſelben vor 
der Erſchlaffung bewahrt, welches ihren feus 
rigen, kriegeriſchen Gelſt eher aufmuntert, 
als niederdruͤckt. Es theilte ſich von jeher 
in große Provinzen, die durch Statthalter, 
theils mehr, theils weniger abhängig regiert 
wurden. Am kaſpiſchen Meere breiten ſich, 
von Norden nach Suͤden und Oſten, Schir— 
wan, Aderbidſchan, mit der manufakturrei⸗ 
chen Stadt Tauris, Ghilan, Maſanderan, 
Choraſan und Dahiſtan aus; in der Mitte 
liegt Irak Adſchemi, mit der Hauptſtadt Sfr 
pahan, mit der Stadt Kasbin, die gleich⸗ 
falls zuweilen einen kaiſerlichen Wohnſitz abs 
gab; laͤngs dem perſiſchen Meerbuſen ziehen 
ſich das ſeidenreiche Chuſiſtan, imgleichen 
Farſiſtan (das alte Perſis), Lariſtan, Kerman, 


„ Sedſcheſtan, Arrochaſche und Kandahar (Ale⸗ 
> zanders des Großen Arachoſia) hin. 


Am 
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Am kaſpiſchen Meere graͤnzt Perſien an 
die kaukaſiſche Landenge, ein hohes, mildes, 


fruchtbares Land, das man b der alten Welt 


N 


unter dem Nahmen Iberien und Colchis 
kannte. Die Einwohner deſſelben, die ſelt 
dem Anfange des gten Jahrhunderts Chriſten 
waren, verehrten den h. Georg als ihren 
Schutzpatron. Ihr Land wurde daher von 
den Europäern Georgien genennt. Die Tuͤr⸗ 
ken und Perſer verwandelten dieſen Nahmen 
in Gurdſchiſtan, die Ruſſen in Gruzien oder 
Gruſinien. Im Sten Jahrhunderte (557) 
theilte ſich Georgien in mehrere Staaten, 
und dieſe Theilungen wurden fo lange fort— 
geſetzt, bis man 26 regierende Familien zaͤhlte. 
Die Ohnmacht dieſer kleinen Staaten gab 
nun den benachbarten Tuͤrken und Perſern 
eine gute Gelegenheit, diejenigen, die an 
ihr Gebieth graͤnzten, zur Unterwuͤrfigkeit 
zu zwingen. 

* 


In Perſien herrſchte damahls das Haus 
Sofi. Iſmael Sofi, der zu Anfang des 
ſechszehnten Jahrhunderts eine neue Herr— 
ſcher familie ſtiftete ), aber der Macht des 

ö tuͤr⸗ 
) Theil XI, S. 170 — 173. 
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türkiſchen Sultans Selim nicht genüg wider 
ſtehen konnte, hinterließ (1523) den Staat 
feinem Sohne Thamaſp, dem die Türken 
noch immer mehr entriſſen, dem die Fuͤrſten 
von Georgien den Gehorſam aufſagten. Is⸗ 
mael II, dem er, nach einer mehr als funf— 
zigjaͤhrtgen Regterung (ft. 1575) die Regie— 
rung uͤberließ, wurde, well er dieſelbe fo 
grauſam verwaltete, ſchon im zweyten Jahre 
(1577) ermordet. Sein Bruder Mohamed 
ſpielte gegen die braven Georgier eine unan— 
ſehnliche Rolle. Von ſeinen drey Soͤhnen 
ermordete einer den andern. Abbas, der 
dritte unter denſelben, der (1587) dem zwey 
ten, durch einen Barbierer, die Kehle ab. 
ſchnetden ließ, der durch fein unmenſchliches 
Verfahren das Menſchenmorden feiner Vor— 
gänger ſogar in Vergeſſenheit brachte, war 
aber als Feldherr fo gluͤcklich, daß er gleiche 
ſam ein neuer Schoͤpfer des perſiſchen Reichs 
wurde. Auch ihn unterſtuͤtzten die Kurtſchen, 
ein tapfres Kriegsvolk, das von den frühern 
Eroberern und Beherrſchern des Landes abs 
ſtammte, das ſchon dem Iſmael J wichtige 
Dienſte geleiſtet hatte. Es war dafür durch 
große Vorrechte belohnt worden; es befand 


ſich 
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fih im Beſitze der vornehmſten Staatsaͤmter. 
Mit dem Beyſtande derſelben eroberte Abs 
bas 1 (1596 bis 1599) die Provinz Chora⸗ 
ſan am kaſpiſchen Meere, entriß er dem 
tuͤrkiſchen Sultan Mohamed III Tauris, und 
viele andre Oerter in Armenien, und andern 
Laͤndern dieſer Gegend. Er bemaͤchtigte ſich 
überhaupt aller der Provinzen, die ſich am 
kaſpiſchen Meere ausbreiten; er noͤthigte 
(1613) die Georgier, der perſiſchen Ober⸗ 
herrſchaft ſich wieder zu unterwerfen. Nun 
verpflanzte er 80,000 georgiſche Familien 
nach Maſanderan, Aderbidſchan, Fars, und 
Armenien. Dieſe bildeten hier eine neue 
Kriegsmacht des perſiſchen Staates, die, fo 
lange man ihre gottesdienſtlichen Gebraͤuche, 
ihre väterlihen Sitten, nicht antaſtete, ſich 
als unuͤberwindliche Vertheidiger des perſi⸗ 
ſchen Thrones zeigten. Durch die Vermi— 
ſchung mit denſelben wurde in den eingebohr— 
nen Perſern Muth und Tapferkeit von neuem 
rege gemacht. 


Abbas wuͤnſchte ſeine Herrſchaft bis zum 
Niedereuphrat auszubreiten. Es gluͤckte ihm 
auch, mit dem tuͤrkiſchen Paſcha Pekier, der 

zu 
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zu Bagdad feine Reſidenz hatte, ein Einver⸗ 
ſtändniß zu ſtiften. Der Großweſſir, der / 
(1625) mit einem Heere ſchnell herbeyeilte, 
wurde von ihm zum Abzuge gezwungen, 
und als nun Pekier dem Sieger Abbas die 
Stadt Bagdad nicht uͤbergeben wollte, wurde 
ſie von demſelben mit Sturm eingenommen, 
und Pekter ſtarb in eine Ochſenhaut einges 
naͤht. 


Doch Abbas I, der den Wohnſitz der 
perſiſchen Beherrſcher von Kasbin nach Iſpa— 
han verlegte, war nicht blos ein wilder Er— 
oberer; vielmehr ſuchte er auch den Wohl— 
ſtand ſeines Reiches und ſeiner Unterthanen 
zu vermehren. Er ermunterte die armeni— 
ſchen Handelsleute, ſich in ſeinem Reiche 
uͤberall niederzulaſſen. Um ſeine Unterthanen 
von der Wallfahrt nach Medina, die ſo viel 
Geld aus dem Lande ſchaffte, abzuhalten, 
ſtiftete er eine Wallfahrt nach dem Grabe 
des Imam Ridza zu Tus (Tiiz 2), die zugleich 
mit einer reichen Meſſe verbunden war. In 
Verbindung mit den Englaͤndern, die ſich auf 


der Kuͤſte Malabar niedergelaſſen hatten, 


5 


entriß er (1621) den Portugieſen die Inſel 
Or⸗ 
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Ormus. Eben dieſen Engländern raͤumte er 
Bender Abaſſt, am Eingange des perſiſchen 
Meerbuſens, ein. Der ſtaatskluge Abbas, 
der den maͤchtigen Kurtſchen ſchon die Geor— 
gier entgegengeſetzt hatte, errichtete, um eine 
dritte, mit den bisherigen nicht übereinftims 
mende Parthey zu bilden, noch eine Lehn— 
militz von 200, 00 Koͤpfen, die ſich, als 
Fremdlinge, zwiſchen den Landeseinwohnern 
niederließen. 


Einen ſolchen Gipfel politiſcher Groͤße 
hatte Perſien lange nicht erreicht! Aber unter 
den Nachfolgern des Abbas ſank es von die— 
ſem Gipfel wieder tief herab. Soft II, ein 
blutduͤrſtiges Ungeheuer (1629: 1642), war 
zugleich mit den Türken, und mit den indi⸗ 
ſchen Mongolen, im Kampfe begriffen. Dieſe 
entriſſen ihm die Provinz Kandahar, und 
jene nahmen ihm Bagdad wieder weg. Doch 
Abbas UI, Sof’s Nachfolger (bis 1666), 
brachte die Provinz Kandahar wieder zum 
perſiſchen Reiche. 


Jetzt folgte der weichliche Soliman, der, 


während er von Verfhnittenen umgeben, fein 
Leben 
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Leben dem ſinnlichen Genuſſe des Harems 
widmete, die Regierungsgeſchaͤffte ſeinem 
Weſſire überließ. Als er jedoch für feine 
Ausſchweifungen durch eine Krankheit gezuͤch⸗ 
tigt wurde, both ſich den Verſchnittenen 
eine leichte Gelegenheit dar, ſeines ganzen 
Vertrauens ſich zu bemaͤchtigen. Der erſte 
Verſchnittene, der Oberhofmeſſter des Harems, 
wurde jetzt Miniſter. Ein Reichscolleglum 
von lauter Verſchnittenen beſorgte die wichs 
tigſten Staats angelegenheiten. Zum Gluͤck 
war der Oberhofmelſter ein eben fo geiſt⸗ 
und kenntnißvoller, als gewandter Mann. 
Aber vom Eigennutz ließ er ſich doch gewal— 
tig beherrſchen. Er verkaufte alle Staatsbe⸗ 
dienungen, und zwar nur auf einige Zeit, 
um ſie deſto oͤftrer verkaufen zu koͤnnen. Er 
nahm von den Statthaltern der Provinzen 
Geſchenke, fuͤr die ſie ſich durch Erpreſſungen 
entſchaͤdigen konnten. Allmaͤchtige Staatsbe⸗ 
amten ſchalteten nun uͤber das Vermoͤgen, 
die Ehre, das Leben der Unterthanen, waͤh— 
rend daß der Verfall des Staates durch das 
Raͤnkeſplel der uneinigen weißen und ſchwar⸗ 


© zen Verſchnittenen beſchleunigt wurde. 
U 


Als 
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Als der ſchwache Soltiman (1694) den 
irdiſchen Schauplatz verließ, Hätte eigentlich 
ſein aͤltrer Sohn Mirza den Thron, den ihm 
nicht allein Geburth, ſondern auch Geiſtes⸗ 
kraͤfte und edle Geſinnungen beſtimmten, bes 
ſteigen ſollen; aber dle Verſchnittenen, denen 
der ſterbende Soliman die Wahl eines Nach— 
folgers überließ, uͤbergiengen den Mirza, 
der ihrer Herrſchaft mit dem Ende drohete, 
und ernennten den juͤngern Bruder Huſſein 
zum Regenten, dem es, bey einer ſchwachen 
Gutmuͤthigkeit, an Ehrtrieb, an Menſchen— 
kenntniß, und uͤberhaupt an Bildung, fehlte. 
Um ſo leichter ward es den Verſchnittenen, 
ſich der ganzen Regierung zu bemaͤchtigen; 
auch gieng das ganze Beſtreben derſelben 
dahin, ihn nicht zur Beſinnung kommen zu 
laſſen. Er hatte bey dem Anfange ſeiner 
Regierung den armeniſchen Kaufleuten die 
Einfuhre des Weins verbothen; aber die Vers 
ſchnittenen wußten ihm den Genuß deſſelben 


bald \fo angenehm zu machen, daß er fih 5 


ſelten im Zuſtande der Nüchternheit befand. 
Um ſeine Sinnlichkeit gar nicht zur Ruhe 


kommen zu laſſen, verfahen fie feinen Harem ® 
mit den ſchoͤnſten Mädchen aus Perſien und “ 


Ge⸗ 
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Georgien. Dieſe wurden, um den Reitz 
der Neuheit zu erhalten, oͤfters gegen andre 
vertauſcht. Man verheyrathete daher jährs 
lich eine Anzahl dieſer Schönen, deren Huſt 
ſein uͤberdruͤßig war, an die Statthalter, und 
an die Großen des Hofes. Dieſe wurden aus 
dem Schatze des Staates koſtbar ausgeſtattet. 
Neben dem Pallaſte zu Ferabad, eine Meile 
von Iſpahan, wurden praͤchtige Kloͤſter und 
Hoſpitaͤler gebaut, die koſtbaren Wallfahrten 
zum Stele dienten. Die Verſchnittenen, deren 
Zahl jetzt dreymahl fo groß als ehedem war, 
trieben auch auſſerdem eine graͤnzenloſe Ver⸗ 
ſchwendung. Waͤhrend daß ſie nun fuͤr ſich 
und den Katfer das Reich pluͤnderten, waͤh⸗ 
rend daß ſie die Unterthanen in den Zuſtand 
der druͤckendſten Duͤrftigkeit verſetzten, reits 
ten fie auch diejenigen, denen die Auffihe 
Über die Provinzen anvertraut war, zur aufs 
ſerſten Unzufriedenheit, vertauſchten ſie die 
wuͤrdigſten derſelben gegen ſolche, deren groͤß⸗ 
tes Verdienſt blos in den ihnen bewieſenen 
Schmeicheleyen beſtanden. 


Zu den Bewohnern Perſiens, welche der 
Druck der Verſchnittenen an Huſſeins Hofe 
vors 
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vorzügfih empoͤrte, gehörten die Afganen 
in Kandahar. Dieſes wahrſcheinlich aus 
Schirwan und Armenien abſtammende, und 
mit den Georgiern in Kardueli verwandte 


Volk, das, ſeit acht Jahrhunderten, in den 


Gebirgen von Kandahar, als ein kriegeriſches 
Nomadenvolk, unter ſchlechten Zelten, unter 
ſreyem Himmel lebend, an die harteſten 
Speiſen, an die ſchlechteſten Getränke, an 
Hunger und Durſt, an lange, erſchoͤpfende 
Maͤrſche durch öde Sandwuͤſten ſich gewöhnt 
hatte, konnte unter einem geiſtvollen und 
entſchloſſenen Anfuͤhrer, eine ſehr furchtbare 
Macht zeigen. Die Rolle eines ſolchen Anfuͤh⸗ 


rers zu uͤbernehmen, erboth ſich jetzt Mir 


Weis, eins ihrer maͤchtigſten und angeſehenſten 
Oberhaupter. Doch der brave Mann war fo 
unglücklich, eine Schlacht und feine Freyheit 
zu verlieren. Er wurde nach Iſpahan ges 
ſchleppt. Sein Sieger, der georgiſche Prinz, 
Gurghin Khan, verwuͤſtete die Provinz Kan⸗ 
dahar, zu deren Statthalter ihn der Hof ers 
nennte, ſo unbarmherzig, daß nichts, daß 
niemand verſchont blieb. Der grauſame 
Gurghin Khan hatte aber an dem Hofe zu 
Iſpahan Feinde. Die Gunſt derſelben wußte 

ſich 
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ſich der ſchlaue Mir Weis fo gut zu erwer⸗ 
ben, daß er, durch ſie unterſtuͤtzt, es (1709) 
dahin brachte, dem Gurghin Khan an die 
Seite geſetzt zu werden. Ein Krieg mit 
einem benachbarten Volke gab ihm eine ers 
wuͤnſchte Gelegenheit, ein Heer von feinen 
Landsleuten zu verſammeln. Gurghin Khan 
wurde während eines großen Gaſtmahls ers 
mordet, und nachdem ſich Mir Wels der 
Hauptſtadt Kandahar bemaͤchtigt hatte, bes 
fand ſich das ganze Land in ſeiner Gewalt. 8 
Zwar koſtete ihm die Behauptung deſſelben 
noch einen Kampf von mehrern Jahren; aber 
er nahm (1715) doch den Troſt mit in das 
Grab, die Freyhelt feiner Nation befeſtigt 
zu ſehen. Mit Vorſatz ſchloß er feinen wil⸗ 
den Sohn Mahmud von der Nachfolge aus, 
ernennte er ſeinen Bruder Abdollah zum Khan 
der Afgenen; aber der Onkel ward bald 
(1716) ein Opfer von der Herrſchſucht der 
Neffen. * N 

Um dieſe Zeit hatte ſich halb Perſten ges 
gen die Aufferft druͤckenden Auflagen, gegen 


I die Ungerechtigkeiten und Erpreſſungen des 


Hofes zu Iſpahan, gegen die beſchimpfenden 
Galletti Weltg. 157 Th. D und 
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und unbarmherzigen Strafen, die man ſich. 


durch die geringſten Aeuſſerungen von Wlder— 
ſtand zuzog, empoͤrt. Manche Provinz waͤhlte 
ihren Statthalter zum Regenten. Ein Verſuch 
des Kalſers Huſſein, dieſe Empoͤrung zu unters 
drücken, fiel ſo ungluͤcklich aus, daß er feinen 
ganzen Muth ntederſchlug. Indeſſen bemaͤch— 
tigte ſich Mahmud auch der Provinz Kerman, 
am perſiſchen Meerbuſen. Seine Afganen vers 
fuhren aber noch unbarmherziger, als die Pers 
ſer. Ali Khan, ein braver Feldherr, der den 
Mahmud und ſeine Afganen aus Kerman wieder 
heraustrieb, wurde durch Hofraͤnke untuͤchtig 
gemacht, ſeine Verdienſte um die Rettung des 
Staates ſortzuſetzen. Dieß zog fuͤr den ſchwa⸗ 
chen Huſſein die traurige Folge nach ſich, daß 
Mahmud nach wenig Monathen vor den 
Thoren von Iſpahan erſchten. Vergebens 
ſuchte man ſeinen Abzug durch eine große 
Geldſumme zu erkaufen. Er beſtand auf der 
Entſcheidung einer Schlacht, der ſich auch 
Huſſein, gegen den Rath feiner kluͤgern Mi— 
niſter, unterwarf. Mahmud ſiegte. Die 
Friedensbedingungen, die er dem Hofe vor 
ſchrieb, wurden verworfen. Huſſein ſah ſich 
hierauf in Iſpahan belagert. Er trat, im 
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Gefuͤhle feiner Schwähe, die Reglerung an 
feinen aͤlteſten Sohn, Abbas Mirza, ab. 
Als dieſer, um feinen Anſtalten mehr Nach 
druck zu geben, einige Lieblinge des Vaters 
hinrichten lief, mußte er in das Gefängnif 
wandern. Sein zweyter Sohn, Sofi Mirza, 
der deſſen Stelle einnahm, hatte, nach einem 
Monathe, das Schickſal, fuͤr regierungsun— 
fähig erklaͤrt, und feinem Bruder zugeſellt 
zu werden. Nun kam die Reihe, den Kats 
ſer vorzuſtellen, an den vierten, an den 
Thamaſp Mirza. Iſpahan befand ſich tms 
deſſen in der aͤuſſerſten Noth. Zu feinen ges 
woͤhnlichen 600,000 Einwohnern waren noch 
100,000 Fluͤchtlinge hinzugekommen. Um fo 
ſchrecklicher äufferte ſich nun der Mangel an 


Lebensmitteln. Der junge Kaiſer Thamaſß 


ſchlich ſich nach Kasbin; der alte Huſſein 
mußte (1722 Oct.) die Stadt übergeben, und 
die Regierung niederlegen. 


Mahmud, der den Huſſein vom Throne 


® geſtuͤrzt hatte, ein unbeſonnener Hordenan— 


führer ohne Regierungstalente, und in fels 


ner Wildheit nur durch Anfälle von Schwer- 
eo muth znweilen unterbrochen, verſetzte das 
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ausgepluͤnderte, ungluͤckliche Perſten in ein 


noch größeres Elend, indem er die Anhänger 
des vorigen Regentenhauſes feiner unbarnıs 
herzigen Herrſchſucht aufopferte. Seine Ge— 
walt erſtreckte ſich jedoch nur über die oͤſtli⸗ 
chen Provinzen des perſiſchen Reichs; in den 
meiſten weſtlichen geboth Thamaſp, als Schah 
von Kasbin. Dieſer fuͤhlte aber das Gedräns 
ge, in welches ihn die Macht der Afganen 
verſetzte, ſo lebhaft, daß er ſich bey Rußland, 
und bey der Pforte um Beyſtand, bewarb. 
Die Pforte verweigerte dieſen Beyſtand, 
weil ſie mit den Perſern, als Schitten (d. i. 
Separatiſten) nichts zu thun haben wollte. ) 
Der Katſer Peter zeigte ſich bereitwilliger. 
Er verlangte aber dagegen die Abtretung der 
Provinzen Ghilan, Mazanderan, Aſtarabad, 
imgleichen der Städte Derbent und Baka 


Mahmud, der Khan der Afganen, ſetzte 
aber den Schah Thamaſp jetzt nicht mehr in 
Verlegenheit. Seine Schwermuth gieng in 
Wahnſinn uͤber, und die Großen der Afga— 
nen ſahen ſich dadurch (1725) bewogen, den 
Aſchraf, einen Sohn des ermordeten Onkels 
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Abdollah, zu ihrem Khan zu ernennen. Die; 
fer Heß ſich, um ſeine Regierung zu befeſtt— 
gen, den Kopf des Mahmuds bringen; er 
opferte ſeiner Sicherheit auch noch alle die 
Großen, die ihr gefaͤhrlich ſchtenen. Mit 
der Pforte verglich er ſich, indem er ihr vers 
ſchiedene von ihren Eroberungen abtrat. 
Nicht fo gluͤcklich zog er ſich aus dem Kriege 
mit dem Schah Thamaſp heraus. | 


Thamaſp hatte jetzt an dem Khult Khan 
einen vortrefflichen Oberfeldherrn. Diefer, 
ein armer Abkoͤmmling turkmanntſchen Stam⸗ 
mes aus der Provinz Choraſan, hatte ſich 
aus einem armen Kameel und Eſelstreiber, 
oder vom Stallbedienten des Befehlshabers 
einer kleinen Stadt, in den Anfaͤhrer eines 
5oco Mann ſtarken Raͤuberhaufen verwan— 
delt, und war endlich (1728) vom Thamaſp 
gegen die Afganen in Sold genommen worden. 
Dieſer eben ſo entſchloſſene als kluge Mann 
entfernte erſt einen ehrgeitzigen Obergeneral, 
der den Thamaſp gleichſam in der Gefangen— 
ſchaft hielt; ſodenn noͤthigte er den Afganens 


Khan Aſchraf, aus Perſien abzuziehen. Dies 


»ſer ließ aber, als er abzog, die Hauptſtadt 
Iſpa⸗ 
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Iſpahan von feinen Afganen pluͤndern, und 
mit dem Huſſein, die letzten Abkoͤmmlinge 
des Hauſes Sofi toͤdten. 


Thamaſp gab dem Kuli Khan, um ihm 
für feine wichtigen Dienſte zu belohnen, nicht 
nur die Statthalterſchaft Aber Choraſan, ſon— 
dern auch eine von feinen nahen Verwandt 
tinnen zur Gemahlin. Seinem Rathe fol 
gend, trat er (1732) der Pforte einige Laͤn⸗ 
der, die ſie erobert hatte, unter andern Ge— 
orgien und Armenien, ab. Die Großen an 
Thamaſps Hofe wollten den Fremdling, der 
ein ſo großes Anſehn behauptete, gern ent— 
fernen; aber dieſer, dem 70.000 Mann 
zu Gebothe ſtanden, kam ihren Anſchlaͤgen 
durch eine Revolution zuvor. Er erklaͤrte 
(1732) den Thamaſp für unfähig, die Res 
gierung zu verwalten, ſperrte ihn in ein Ge— 
faͤngniß ein, und ernennte anſtatt deſſelben 
deſſen Sohn, das Wiegenkind, Abbas III, 
zum Kaiſer. Waͤhrend daß dieſer nun den 
Titel führte, ſtellte Kuli Khan den eigentli⸗ 
chen Regenten vor, und das Anſehn, mit 
welchem er dieſe Stelle verwaltete, machte 
ihn derſelben vollkommen wuͤrdig. Die Pfors 

te 


der Provinz Kandahar, welche die durch die 
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te bekrlegte er mit fo großem Gluͤck, daß fie 
die Provinzen Georgien, Armenien und U; 
derbidſchan, die fie dem perſiſchen Reiche ents 
riſſen hatte, wieder einräumen mußte. Auch 
ſah ſich die ruſſiſche Kaiſerin Anna bewogen, 
alle Eroberungen am kaſpiſchen Meere zus 
rüͤckzugeben. ) Der kleine Schah Abbas hoͤr— 
te (1736) bald auf, zu leben, und nun wur— 
de Kuli Khan auf der Ehene Moan, wo der 
Kur und Aras ſich vereinigen, von der Ar— 
mee, als Schah Nadir, zum Beherrſcher 
von Perſien gewaͤhlt. 


Mit nie geſchwaͤchter Geiſteskraft und 
unerſchuͤtterlichem Muth, vereinigte Schah 
Nadir die unermholichfie Standhaftigkeit, 
die eindringendſte Klugheit. Alle Theile der 
Staatsverwaltung uͤberſchauend und in Ord— 
nung haltend, waͤhrend daß er das Leben 
eines gemeinen Perſers fuͤhrte, daß er aus 
gewohnter Sparſamkeit, aus Geitz, allen 
Luxus vermied, beſchaͤfftigte er ſeinen feurigen 
Geiſt zugleich mit einer Kette von Eroberungss 
kriegen. Zuerſt bemaͤchtigte er ſich (1738) 
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vielen Kriege ſehr geſchwaͤchten Afganen 
nicht lange vertheidigen konnten. Aus Kan⸗ 
dahar ruͤckte er nach Hindoſtan, deſſen Kal⸗ 


fee er (1739) den am Indus liegenden Theil 
entriß. 


Zwey⸗ 


> 


x 


Zweyter Abſchnitt. 


Arabiſcher Staat in Hindoſtan. Baber, ein Nach⸗ 
komme Timurs, ſtiſtet das mongoliſche Kaiſer⸗ 
thum, das unter Akbar zu einem ſehr anſebnli⸗ 
chen Umfange gelangt. Jehangir laßt ſich von 
der Nur Mahl beherrſchen. Anfang der euros 
paͤiſchen Niederlaſſungen am Ganges. Der Staat 
des Großmoguls erſteigt unter Aurungzebe den 
hoͤchſten Gipfel feiner Macht. Urſprung der 
Reiche von Dekan, der Mabratten. 


* 


Ji dem großen und ſchoͤnen Lande, zwiſchen 
dem Indus und Ganges, wo ſich die wohl 
gebildeten und gutmuͤthigen Einwohner, die 
Hindu's, eines meiſtens angenehmen Sims 
melsſtriches, und eines großen Reichthums 
ihrer herrlichen Producte erfreuen, da gab 
es ſeit 240 Jahren einen mongoliſchen 

Staat, 
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Staat, der ſich uͤber den größten Theil von 4 


Vorderindien ausbreitete. Vor den Mongo— 
len lebten die Bewohner dleſes Landes in 
einer gluͤcklichen, von fremden Angriffen we— 
nig geflörten Ruhe. Nur Perſer und Ara— 
ber ſuchten ſich in dem weſtlichen Theile feſt⸗ 
zuſetzen. Die Perſer, die naͤchſten Nachbarn 
von Indien, beſuchten daſſelbe nicht blos von 
der See her; ſie berelſeten es auch auf den 
beſchwerlichen Landwegen, die ſich zwiſchen 
Suͤdoſtperſien und Kandahar befinden. Noch 
mehr, als die Perſer, ſuchten die Araber 
in das weſtliche Indten einzudringen. Von 
Choraſan, wo ſie einen eignen Staat ge— 
ſtiftet hatten, deſſen Hauptſtadt Ghiont oder 
Ghasna war, eroberten ſie allmaͤhlig (ſeit 
1000) die zwiſchen, dem Indus und Gan— 
ges ſich ausbreitenden Provinzen Kaſche— 
mir, Cabnl, Multan oder Panſchab (das 
Land der fünf Fluͤſſe). Sie bemaͤchtigten 
ſich auch der noͤrdlichen Bezirke der Provinz 
Delhi; ſie eroberten endlich (1194) dieſe 
Stadt ſelbſt. Die von den Arabern bezwun— 
genen Hindu's mußten die muhamedaniſche 
Religion annehmen. Die Araber zerſtoͤrten 
die in der Provinz Bahar, am Ganges, 

lies 
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liegende Stadt Benares, den alten Sitz der 
indiſchen Weisheit, und verwandelten auf 
tauſend Goͤtzentempel in Moſcheen. Fuͤr ſie 
fochten damahls ſchon die Afganen oder Pa— 
tanen, ein Nomadenvolk von den Gebirgen 
zwiſchen Hindoſtan und Perſien. Die Ara— 
ber, die dieſe Eroberung in Hindoſtan mach 
ten, waren eigentlich Kriegsleute des Sul— 
tans von Ghizui. Ein afgantſcher Sclave, 
Nahmens Cuttub, erhob aber (um 1201) die 
arabiſchen Bezirke in Hindoſtan zu einem eigs 
nen Staate, der 320 Jahre (bis 1525) bey 
feiner Familie blieb. Diefe hatte erſt Lahor, 
und hernach Delht, zur Nefidenz. Sie brei— 
tete ihre Herrſchaſt zwar bis nach Bengalen, 
am Ganges, aus; aber dieſes-Land gehorchte 
ihr doch nicht Anıner, und auch Malva und 
Guzeratte hatten ihre eignen Regenten. 


Als Dſchinkts Khan den Staat des Sul⸗ 
tans von Ghizni uͤberwaͤltigt hatte ), drohete 
dem arabiſchen Reiche in Indien eine große 
Gefahr. Doch die Mongolen des Weltſtuͤr— 
mers wollten, ſo wie einſt Alexanders des 
Großen Macedonter, ihrem Geblether nicht 
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weiter folgen, und wenn ſie auch unter ſei⸗ 
nem Nachfolger (ſeit 1240) in Lahor eim 


drangen, ſo wurden ſie doch immer wieder. 


zuruͤckgeſchlagen. Dagegen waren die arabi— 
ſchen Sultane mit den Rajahs, die das mus 
hamedaniſche Glaubensjoch abzuſchuͤtteln ſuch⸗ 
ten, und mit den Mongolen, die aus den 
benachbarten Nordlaͤndern manchen Einfall 
wagten, im beſtaͤndigen Kampfe begriffen. 
Sie verlegten daher (1338) ihren Wohnſſtz 
von Delhi in die ſuͤdlich liegende Stadt Drog⸗ 
hir, welches ſeitdem Dowladabad hieß. Die 
Thronveraͤnderungen ereigneten ſich aber in 
dieſem Staate ſehr oft; endlich wollten zwey 
Sultane zugleich regieren. 4 
* 

Um dieſe Zeit (ſeit 1393) erſchien nun 
der zweyte mongoliſche Weltſtuͤrmer Timur. 
Nachdem dieſer Wuͤthrich ſchon auf 109,000 
Menſchen hatte niederhauen laſſen, verlohr 
der Sultan Mahmud (1397) bey Delhi noch 
eine Hauptſchlacht, welche die Stadt der Ges 
walt des Siegers preisgab. Die Reichen 
wurden durch Martern zur Angabe ihrer 
Schaͤtze gezwungen; als fie ſich endlich wehr⸗ 
ten, befahl Timur Delhi auszupluͤndern, nnd 
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ihre Einwohner niederzuhauen. Die Hindu's 
toͤdteten nun, einer alten Sitte ihrer Nation 
gemäß, ihre Weiber und Kinder, und züns, 
deten ihre Wohnungen an, um dem unbarms 
herzigen Ueberwinder die koſtbare Beute zu 
entreiſſen. Ein großer Theil von Delhi 
wurde ein Raub der Flammen. Die Eins 
wohner verkaufte man als Sclaven. Timur 
zog, nachdem er vierzehn Tage auf den 
Trümmern von Delhi verweilt hatte, wieder 
ab, ohne den Beſitz deſſelben zu behaupten. 
Doch verſchenkte er ganze Provinzen; auch 
durchſtreifte er das übrige, Hindoſtan. Es 
ließen ſich ſchon damahls viele Mongolen auf 
der oͤſtlichen Seite des Indus nieder, und 
zu Cabul reſidirte ein mongoliſcher Statthal- 
ter. a 


Die bisherige afganiſche Regentenfamilie 

zu Delhi hoͤrte nicht lange hernach (1413) 
auf. Seid, der Staatsſecretaͤr des Sultans 
Mahmud, der dem Timur nicht widerſtehen 
konnte, fieng eine neue Herrſcher Reihe 
an, die ſich, thells gegen die Mongolen, 
theils gegen die Statthalter in den ſuͤdlichen 
Provinzen, die ſich unabhängig gemacht hats 
ten, 
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ten, in einem fo lebhaften Kampfe befand,“ 


daß ſie zuweilen kaum noch uͤber den Bezirk 
ihrer Hauptſtadt herrſchte. Endlich trat (1448) 
einer derſelben ſeine armſelige Gewalt an den 
Feldherrn Belolt, einen afganiſchen Abkoͤmm⸗ 
ling, ab. Aber auch dieſer, und feine Nach⸗ 
folger, konnten den ehemahligen Glanz des 
hindoſtaniſchen Kaiſerthums nicht wleder her— 
ſtellen. Dieſes ſchraͤnkte ſich auf die Provin⸗ 
zen Agra, Delhi, Elhadabad, und auf Stücke 
von Aud und Berar, ein. Das uͤbrige 
Hindoſtan war in mehrere Staaten vertheilt. 
Während der Zeit geſchah es, daß die Pors 
tugleſen ſich- auf den Kuͤſten Malabar und 

Koromandel niederließen “). 
Der Sultan Ibrahim zu Delhi, Beloli's 
Enkel, behauptete ſich aber kaum gegen ſeine 
Bruͤder und Statthalter, als in Baber, 
dem Urenkel Timurs, ein weit fuͤrchterlicher 
Feind, gegen ihn auftrat. Sein Vater, 
Herr von Fergana, nordoſtwaͤrts von Sa— 
markand, in der großen Bucharey, hinter, 
ließ ihn (1496) als feinen Nachfolger, wie 
er erſt zwoͤlf Jahre alt war. Aber der jun 
: de 
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ge Khan mußte, feiner trotzigen Kriegsleute 
vegen, fein Gluͤrk anderwaͤrts aufſuchen. 
Einer von ſeinen Verwandten herrſchte uͤber 
Cabul. Dieß brachte ihn (1506) auf den 
Gedanken, ſich am Indus ein Reich zu bil⸗ 
den. Nachdem er manchen fruchtloſen Eins 
fall gewagt hatte, benutzte er die innerlichen 
Unruhen in Cabul, um ſich dieſes Landes zu 
bemaͤchtigen. Hierdurch maͤchtiger, brachte 
er es dahin, daß ſich mehrere mongoliſche 
Fuͤrſten unter ſeinen Fahnen vereinigten, daß 
er 60,000 Reiter zählte. Dennoch konnte 
er ſich bey dem Beſitze von Samarkand nicht 
behaupten. 


Hierauf (1519) drang er aber von neuem 
in Hindoſtan ein. Er uͤberwaͤltigte das Land 
Panſchab (das Land der Nebenfluͤſſe des 
Indus); er unterſtuͤtzte einen Bruder des 
Sultans Ibrahtm. Dieſer rückte (1525) 
mit 100,000 Reitern, und roo0 Elephanten, 
gegen ihn an. Baber konnte dieſer großen 
Macht nicht mehr als 13,000 Mann, aber 
recht entſchloſſene Krieger, entgegenſtellen. 
Dennoch erfocht er bey Panntbut, nordwärts 
von Delht, einen eutſcheidenden Sieg. J. 

bra; 
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brahim wurde getoͤdtet. 
müßten ſich dem Sieger Baber ergeben, 
Zwar wählten die Rajahs, die den Sultar. 
zu Delhi für ihren Oberherrn erkennten, dem 
Ibrahim einen Nachfolger; aber Baber ret⸗ 
tete ſich aus der Verlegenhelt, in welche ihn 
ihre furchtbare Verbindung verſetzte, durch 
ſeine Entſchloſſenheit und Stondhaftigkeit. 
Sein Staat breitete ſich, noch jenfeits der 
Jumna, eines Nebenfluſſes des Ganges, aus. 
Aber ſeine milde, wohlthaͤtige Regierung, 
machte ihn auch dieſes Gluͤckes wuͤrdig. Ste 
dauerte uͤbrtgeus in Hindoſtan nur fünf Jah— 
re (bis 1530). 


Humajun, Babers alteſter Sohn, der, 
ſchon zur Zeit des Vaters, den Regenten 
der großen Bucharey, und der Laͤnder auf 
der weſtlichen Seite des Indus, vorgeſtellt 
hatte, der das hindoſtaniſche Reich (1535) 
durch Guzeratte, und (1538) durch den groͤßten 
Theil von Bengalen, vermehrte; der wurde, 
nach elf Jahren (1541) von ſeinem Bruder 
Camtiran, den eine maͤchtige Verbindung von 
Rajahs unterſtuͤtzte, in große Noth verſetzt. 
Der afganiſche Shie Khan, Rajah, oder 

Subah 
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Delhi und Agra 
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| | Subah (Statthalter) von Berar, benutzte 

| Ju Verlegenheit, in welcher ſich Humajun 

befand, die Herrſchaft über Hindoſtan an 

| ſich zu reiſſen. Er ſchlug (1543) Humajuns 

Heer, nahm den kaiſerlichen Titel an, und 

| zog in Delht ein. Humajfun ſah ſich, von 

den meiſten Großen verlaſſen, zur Flucht ges 

noͤthigt. Dieſe führte ihn durch eine ſandige 

ö Wuͤſte (zwiſchen Hindoſtan und Kandahar) 

| wo er öfters mehrere Tage hindurch des 

| Waſſers entbehren mußte, wo manche von 

ſeinen Begleitern verſchmachteten. Endlich 

| kam er nach Kandahar. Aber auch von hier 

vertrieb ihn ein Heer ſeines Bruders Cami⸗ 

ran. Nun blieb ihm weiter nichts ͤͤbrig, 

als bey dem perſiſchen Schah Thamafp*) feine 

Zuflucht zu ſuchen. Dieſer nahm ihn nicht 

nur bereitwillig auf, ſondern ſetzte ihn auch 

in den Stand, ſeinem Bruder Camiran die 
Bucharey zu entreiſſen. 


Indeſſen herrſchte der Schah Schere, als 
® Kaiſer von Hindoſtan, vom Indus bis zum 
Ganges. Er vergrößerte dieſen Staat durch 
„ Malva, durch die bisher fuͤr unuͤberwindlich 
» Galletti Weltg. 18 Th. Ce gehals 

*) Oben S. 377. 


402 


gehaltene Bergfeſtung Chitore, die auf einem 
ſteilen Berge, in einer großen Ebene, lag 


Als er (1554) die Feſtung Callingar in Bun 
delcund (im Diamantenland) belagerte, wurde 
er durch die Entzündung einer Menge Puls 

vers in den Laufgraben getoͤdtet. Der Schah 

Schere war aber nicht allein ein gluͤcklicher 

Krieger, ſondern auch ein wohlthaͤtiger Re— 

gent. Er ließ von der bengaliſchen Handels; 

ſtadt Sunargong, die jetzt zerſtoͤrt iſt, bis 

zum Indus eine 600 Meilen lange ſchoͤne, 

mit Alleen, Brunnen und Herbergen verfes 

hene Straße führen. Er befoͤrderte den Han— 

del auch durch die Sicherheit der Wege, und 

durch Poſten. Seine Söhne und Enkel konn; 
ten wegen des Thrones von Hindoſtan nicht 
einig werden. Dieß gab der Parthey des 

Humajuns Gelegenheit, feine Hevrſchaft wies 

der herzuſtellen. Dieſe endigte ſich aber ſchon 
im folgenden Jahre (1555) durch Humajuns 
Fall von einer marmornen Treppe. 

Der noch nicht voͤllig vierzehn Jahre alte 
Akbar hatte an Byram einen eben ſo klugen 
als entſchloſſenen Vormund, der ihm wich⸗ 
tige Dienſte leiſtete. Akbar vergrößerte fein 


Reich ſehr anſehnlich; er gab demſelben eine 
eben 
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eben ſo glaͤnzende, als gut eingerichtete Ver⸗ 
faſſung. Er entriß (1556) den Afganen oder 
) Patanen die Bergfeſtung Gualeor, das hindo⸗ 
ſtaniſche Koͤnigſtein; er eroberte (1560) die 
auf der weſtlichen Seite des Ganges liegen 
den Provinzen Malva, Brampore, Oriſſa. 
Das ſehr ergiebige“ und gut angebaute Bun 
delcund mußte endlich (1592) ſeiner Macht 
gleichfalls ſich unterwerfen. Indeſſen hatte 
er Chitor, die Halbinſel Guzuratte, und die 
berühmte Handelsſtadt Suratte, erobert. Die 
letztre blieb lange Zeit Akbars vornehmſt⸗ 
Seeſtadt, und er unterhielt hier eine Flotte, 
um den Handel der nach Mecca wallfahren— 
den zu beſchuͤtzen. Gern hätte er (1585) 
auch das Land Kaſchemir in feine Gewalt ge, 
bracht; aber das Volk, welches dieſen reis 
tzenden Staat bewohnt, wird durch die dens 
ſelben umgebenden Gebirge zu gut beſchuͤtzt. 
Dagegen gelang es dem Akbar, deu groͤßten 
Theil der Provinz Berar, neben Oriſſa, in 
ſeine Gewalt zu bringen. Zur Hauptſtadt 


dieſes großen Staates erhob er die Stadt 


Agra, die er Akarabad nennte. Er verfah 
fie mit einer Cittadelle von rothen Quadern, 
„ die der Vergaͤnglichkeit noch jetzt trotzt. 


Ce 2 Kei 
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Keiner von Albard Vorfahren beſaß ein 
Reich, das dem ſeinigen an Umfange gleich 
war. Es beſtand aus zwoͤlf alten und drey 
neuen Provinzen. Jede Provinz war wieder 
in Circars (Kreiſe) getheilt. Der Statthals 
ter einer Provinz hieß Subah oder Subah— 
dar. Elf der alten Provinzen (Delhi wurde 
nicht mit gerechnet) ſtellten 3.343.000 Mann 
Fußvolk, und 655,000 Reiter. Zu einer 
Truppenabtheilung von 10,000 Mann gehoͤr⸗ 
ten 200 Elephanten, 160 Kameele, 40 Maul⸗ 


thiere, 544 Pferde, 320 mit Ochſen beſpannte 


Wagen. Wie groß mußte da nicht der Troß 
einer Armee von hundert, von mehrern hun— 
dert tauſend Mann, ſeyn? Akbars Staats- 


wirthſchaft war ſehr gut eingerichtet. Um 
ſie gleichmaͤßiger zu verwalten, hatte man 
alle Provinzen des Reichs ausgemeſſen. Die 


Staatseinkuͤufte betrugen wenigſtens 200 Mils 
lionen Rupien, oder 160 Millionen, Thaler. 
Akbars Hofſtaat war ſehr glaͤnzend. Dieß 
erhellt ſchon daraus, daß es in ſeinem Harem 
5000 Weiber gab, die, unter verſchnittenen 
Aufſehern, in Compagnieen getheilt waren, 
daß ſein Marſtall 4000 Pferde zaͤhlte. Die 


große Menge der Elephanten, die er hielt, 
bei 


or 
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beſtand aus vier Claſſen, deren Werth von 
100 bis auf 10,00 Rupien flieg. 
rede 3 
Der maͤchtige Kaiſer Akbar, der Schöpfer 
dieſer Staats- und Hofverfaffung, aͤuſſerte 
Regierungsgrundſaͤtze, dle dem aufgeklaͤrteſten 
Regenten zur Ehre gereichen wuͤrden. Er 
traf die Einrichtung, daß . die: Statthalter 
alle drey Jahre abwechſeln ſollten, um das 
Anſehn in ihrer Provinz nicht zu ſehr ver⸗ 
groͤßern zu konnen; er verboth alle Reli 
gionsverfolgungen, welche die Muhamedanet 
den Hindu's bisher hatten widerfahren laſſen, 
auch ließ er die Hindu's an den Staatsaͤmtern 
Theil nehmen. Er führte auch eine neue 
Zeitrechnung ein, die von dem erſten Jahre 
feiner Regierung anfieng. Es war ein aſtro⸗ 
nomiſches Jahr, ohne Schalttage, das alſo 
immer fortruͤckte, das aber, vermuthlich der 
damit verknuͤpften Unbeguemlichketten wegen, 
bald wieder aufhoͤrte. Akbars Regierung 
dauerte 51 Jahre (bis 1606). 


Akbars Nachfolger Sellm Jehangir (Welt: 
eroberer) ſchten blos die Abſicht zu haben, 
das, was fein Vater mit fo großer Weis 


a heit 
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heit geſchaffen hatte, zu genießen. Alles, Einfluß auf die Regierung ſich zuzueignen. 
was man „von feiner Regierung ruͤhmliches Jehangir heyrathete fie (161 7) als die junge 
erzaͤhlt, beſteht daher nur in folgendem. Er N Asittwe eines kaiſerlichen Obergenerals. Ihr 
ließ um ſeinen Pallaſt in Agra eine 400 Vater gab nun den erſten Miniſter das Kat⸗ 
Pfund ſchwere goldne Kette ſpannen, dle ſers ab. Nach deſſen Tode beſorgte die Toch⸗ 

ter die wichtigſten Staatsangelegenheiten; 


den Unterthanen, die fie beruͤhrten, die Des 
fugulß ertheilte, ihr Recht zu verfolgen; er fie beſetzte die Staatsaͤmter, fie unterwarf 


legte eine neue, ſchoͤne Heerſtraße an; er ſogar den Krieg ihrer Entſcheidung, und die⸗ 
ſchaffte den Handel mit entmannten Knaben fer Krieg wurde nicht ungluͤcklich geführt. 
ab. Aber den ubrigen Theil feines Lebens Die Rajahs von Viſapur und Golconda, 
widmete Jehangir meiſtens dem Genuſſe der zwiſchen dem Godavery und Kiſtna, wurden 
Liebe und des Weins. Er kehrt, 13 Jahre zu einem jaͤhrlichen Tribut von funf Millto⸗ 
alt, von einer Jagd zurück, die ihn ſehr er, N nen Rupien genoͤthigt. Auch die Nasbutten⸗ 


muͤdet hat. Seine Hoͤflinge empfehlen ihm fürften in den noͤrdlichen Gebirgen von Agts 
den Weln als ein Staͤrkungsmittel, und er mere, die zur kriegeriſchen Caſte der Hindu's 
findet denſelben ſo⸗ angenehm, daß er nun gehören, und vornehmlich der Rannah (Groß— 
alle Tage Wein trinken, daß er immer mehr, fuͤrſt von Chitor) mußte ſich unterwerſen. 


und zuletzt Brantewein, trinken muß. 
Doch die herrſchſuͤchtige Nur Mahl vers 


Seine leidenſchaftliche Neigung faͤr den urſachte dem Jehangir viel haͤusliches Uns 
Mein und die Liebe benutzte feine Gemahlin gluͤck. Jehangir hatte, weil der aͤltre von 


Nur Mahl Garems Sonne) auch Nur Jes. feinen Söhnen, Khosru, ſich gegen ihn ems 
han (Licht der Welt) genannt, ein eben ſo “ poͤrte, ſeinen juͤngern Sohn, als Schah Ser 
herrſchſuchtiges als ſchoͤnes Weib, die imm han, (1606) zu ſeinem Nachfolger ernennt. 
ganz unentbehrlich, und die daher beſtändig , 5 Dieſer ſtand jedoch der Stiefmutter Nur 
in feiner Geſellſchaft war, den wirkſamſten . Mahl nicht an, weil ihr die Thaͤtigkeit deſ⸗ 
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ſelben die Ausſicht entzog, daß er ſich, fo 
wie ſein Vater, von ihr wuͤrde beherrſchen 


laſſen. Sie beſtimmte ſich daher für ſeinen 
juͤngern Bruder Sheriar, einen gutmuͤthigen, 


ſchwachen Prinzen, der ihre Tochter zur Ges 
mahlin hatte; fie nahm auch den Vater ges 
gen den Schah Jehan ſo gewaltig ein, daß 
er deſſen Guͤter dem Schertar einraͤumte. 
Jehan wollte zwar (1624) ſein Recht mit 
bewaffneter Hand behaupten; aber er focht 
fo wenig gluͤcklich, daß er vielmehr einen 
Vergleich eingehen mußte. Vor der Voll— 
ziehung deſſelben gerieth aber Jehangir ſelbſt 
in Gefangenſchaft. 


Der Omrah oder Oberfeldherr, Mehas 
but, der, fuͤr den Jehangtr, gegen ſeinen 
Sohn ſo gluͤcklich gefochten hatte, gerieth, 
weil er die Gunſt der Nur Mahl verlohr, 
in Ungnade. Er ſollte daher entweder die 
entfernte Statthalterſchaft von Bengalen uͤber⸗ 
nehmen, oder von den ihm anvertrauten 
Geldern Rechenſchaft ablegen. Mehabut 
ſtellte ſich zu dieſer Rechenſchaft, aber von 
5000 Rasbutten begleitet. Jehangir befand 
ſich damahls (1626) in einem Lager an dem 

Fluſ⸗ 


E 
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Fluſſe Behut, der ihn von der Leibwache, 
und dem ubrigen Gefolge, trennte. Da bes 


ſmächtigte ſich Mehabut ſeiner Perſon. Doch 


ſeine Rasbutten giengen mit den Hindoſta— 
nern ſo unbarmherzig um, daß ſich die in 
der Provinz Lahor zerſtreuten Soldaten zu— 
ſammen zogen, und eine große Anzahl der 
Rasbutten niederhieben. Mehabut behandelte 
auch die Großen zu ſtolz und verächtlich. 
Sie brachten daher, in Verbindung mit der 
Nur Mahl, ein Heer zuſammen, welches 
den Mehabut zur Flucht noͤthigte. Er vers 
einigte ſich hierauf (1627) mit dem Shah Je⸗ 
han, den er ſo oft befiegt hatte. Den Fol— 
gen, die dieſe Vereinigung haͤtte hervorbrin— 
gen koͤnnen, kam aber Jehangirs Tod zuvor. 
Er litte ſchon ſeit langer Zeit an der Eng; 
brüſtigkeit, die er ſich durch fein vieles Wein 
trinken zugezogen hatte. Daher hatte er auch 
ſeinen Wohnſitz nach Lahor in Panſchab, wo 
ein weniger heißes Clima herrſchte, verlegt; 
daher reiſete er auch meiſtens in jedem Som; 
mer nach Kaſchemir. 


Jehangir bezeigte ſich gegen die europäis 
ſchen Handelsleute, welche die ſchoͤnen Pros 
ducte 
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duete Oſtindiens jetzt immer zahlreicher her- 


beylockten, ſehr gefaͤllig. Er erlaubte ihnen 
nicht allein in den Hauptſtaͤbten und Hans 
delsplaͤtzen ſich ntederzulaſſen; ſie durften 
auch die innern Provinzen beretſen. Aber 
die Europaͤer benutzten auch jede Gelegenheit, 
auf feine Dankbarkeit ſich Anſpruͤche zu ver⸗ 
ſchaffen. Die beſten Artilleriſten unter den 
falferlihen Truppen waren Europaͤer. Von 
den Portugieſen zu Goa erhielt Jehangir 
den erſten Puterhahn, und die erſten Anas 
nas, die in den kaiſerlichen Garten zu Agra 
verpflanzt wurden. Die Portugieſen und 
Engländer" brachten den Tabak nach Indien, 
der aber auch hier (1617) das Schickſal hatte, 
verbothen zu werden. Dle engliſche oſtindi— 
ſche Handels-Geſellſchafſt trat nun als eine 
mächtige Nebenbuhlerin der Portugieſen und, 
Holländer auf. Die Engländer beſuchten 
fhon Suratte uld andre indifhe Häfen. 
Der König Jacob ſchickte (1614) einen Ge⸗ 
ſandten an den Kaiſer Jehangir, der den engli⸗ 
ſchen Kaufleuten viele Freyheiten auswirkte. 


Jehangirs Sohn, der Schah Jehan, 
wurde, als er ſich der Hauptſtadt Agra nam 
herte, 
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hette, von vielen Großen als Kaiſer von 
dindoſtan anerkannt. Sein Bruder Sche⸗ 
Srtar, der Guͤnſtling der Nur Mahl, hatte 
dagegen das traurige Loos, geblendet zu 
werden. Die andern Prinzen vom Hauſe 
wurden ermordet, und welches Schickſal traf 
die Urheberin ihres Ungluͤcks, die Nur Mahl? 
Jehan verlegte den kaiſerlichen Sitz wieder 
nach Delhi, nach dieſer von ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern vernachlaͤſſigten, und faſt veroͤdeten 
Hauptſtadt. Er baute nicht nur einen herr— 
lichen Pallaſt, ſondern auch eine ſo große 
Neuſtadt, daß, Altdelhi gleichſam eine Vor⸗ 
ſtadt derſelben wurde. Die Graͤnzen des 
Reichs erfuhren unter ihm wetter keine be⸗ 
trächtliche Veränderung, als daß ein Theil 
von dem Lande Telinga in dem jetzigen Gol— 
conda, mit demſelben vereinigt wurde. Mit 
den Portugieſen ſtand Jehan nicht in einem 
ſo freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, als ſein 
Vater. Dieſe, die ſeit den erſten Zeiten 
ihrer Ankunft in Oſtindien (ſeit 1517) zu 
Chatigang (Chittagony) dem oͤſtlichen Hafen 
der Provinz Bengalen, einer damahls von 
fremden Kaufleuten ſehr beſuchten Stadt, ſich 
feſtgeſetzt hatten, trieben ſo eifrig Kaperey, 
daß 
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daß fie fich frühzeitig (ſchon 1534) den Un⸗ 
willen der Katſer zuzogen, und fie mußten 
ſich daher einige Zeit entſernen. In der 
Folge ſchlichen ſie ſich aber doch wieder in 
Bengalen ein. Hugly, an dem Fluſſe gleis 
ches Nahmens, nahe bey dem Ganges, und 
nicht weit von der hollaͤndiſchen Factorey 
Chtuſura, wurde nun ihr Stapelort. Ihr 
Gouverneur verweigerte aber einſt dem Kai 
fer Jehan feinen Veyſtand; dafur nahm ihnen 
Jehan Hugty nicht nur weg, ſondern er ließ 
auch die daſelbſt befindlichen⸗Portugteſen, als 
Gefangne, nach Agra bringen. Die Weiber 
derſelben wurden theils in die Zenana, (das 
Frauengemach des Kalſers) theils unter die 
Großen vertheilt; die uͤbrigen ſchickte Wan 
nach einiger Zelt nach Goa zuruͤck. 


Jehan hatte vier Soͤhne, denen er ihre 
Theile ſeines Reiches ſchon im voraus bes 
ſtimmte. Der ſchlaueſte unter denſelben war 
Aurungzebe, der, ganz einfach gekleidet, 
Perlen und Edelſteine verſchmaͤhend, mit 
Obſt, Gemuͤße und Waſſer ſich begnuͤgend, 
blos die feurigſten Uebungen der Andacht 
zu ſeinem Geſchaͤfte zu machen ſchien, und 

den 
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den Scheinheiligen ſo gut ſpielte, daß man 
"eine Erklärung, daß er an der Regierung 
keinen Theil nehmen würde, nicht unglaub⸗ 
lich fand. Als aber waͤhrend einer Krank 
heit, die ſich der ſiebzigjaͤhrige Jehan durch 
zu viele Staͤrkungsmittel zugezogen hatte, 
feine Söhne ſchon Anſtalten machten, der 
Staatsverwaltung ſich zu verſichern, wußte 
Aurungzebe den juͤngern Bruder Morad auf 
ſeine Seite zu ziehen, bemaͤchtigte er ſich, 
von demſelben unterſtuͤtzt, (1658) der Pers 
ſon feines Vaters. Jehan behielt zwar ſei⸗ 
nen Schatz und ſeine Zenana, aber er ſtand 
unter der genaueſten Aufſicht. Nachdem 
nun Anurungzebe die angeſehenſten Großen 
hatte in Verhaft bringen laſſen, kam die“ 
Reihe, ſeiner Herrſchaft unterzuliegen, auch 
an den getaͤuſchten Bruder Morad. Der. 
aͤltere Bruder Dara wurde ihm von einem 
afgauiſchen Anführer ausgeliefert, und er 
ließ ihn nun, auf einem elenden Elephanten, 
in ſchmutzigen, zerriſſenen Kleidern, zu Delht 
feinen Einzug halten; er ließ ihn nach einis 
ger Zeit (1659) ermorden. Der noch uͤbrige 
Bruder Sutah behauptete ſich noch eintge 
Zeit in dem Beſitze N. Provinz Bengalen, 
bis 
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bis er (1674) der gewaltſamen Liſt des Aus 


rungzebe auch nicht laͤnger entgehen konnte. 


Da nun der gefangne Vater Jehan ſchon 


früher (1666) geſtorben war, fo war nie 
mand mehr uͤbrig, der dem Aurungzebe den 
Thron von Delhi ſtreitig machen konnte. 


Doch die Afganen, die, auf ihre unzu— 
gaͤnglichen, Gebirge, und ihre 150,000 Mann 
ſtarke Kriegsmacht trotzend, wenig Untermwürs 
figkeit zeigten, verwickelten den Aurungzebe 
in einen gefahrvollen Kampf. Einer von 
ihren Kriegern, der dem Sulah aͤhulich ſah, 
mußte deſſen Rolle ſpielen, und es koſtete 
dem Aurungzebe (1675) ein ganzes Heer, es 
koſtete ihm einen Krieg von ſunfzehn Mos 


nathen, ehe er fie dahin bringen konnte, 


wieder einen Statthalter von ihm anzuneh⸗ 
men, und diefer Statthalter mußte fie mit 
kluger Schonung behandeln. 


Aurungzebe, der, als Kalſer von Hind⸗ 
oſtan, kein uͤppigeres Leben, als vorher, 
führte, der, alle geiſtigen Getraͤnke verab⸗ 
ſcheuend, und ſelten Fleiſch eſſend, auf der 
bloßen Erde, auf einem Tiegerſelle, ſchlief; 

det 
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der die Vorſchriften des Korans mit der 


Igroͤßten Pünktlichkeit befolgte; der glaubte 


die Suündenſchuld, durch die er ſich den Weg 


zum Thron gebahnt hatte, nicht beſſer, als 


durch den waͤrmſten Religionseifer, buͤßen zu 
koͤnnen. Er gab daher (1678) den Hindu's, 
die den groͤßten Theil ſeiner Unterthanen 
aus machten, den ſtrengen Befehl, ihren va⸗ 
terlichen Glauben gegen die muhamedaniſche 


„Religion zu vertauſchen. Zugleich wurden 


die heiligen Kuͤhe geſchlachtet, wurden viele 
Braminen und andre, die ſich der Befchnets 
dung nicht unterwerfen wollten, hingerichtet, 
wurden aus den Truͤmmern der Pagoden, 
(der indiſchen Tempel), Moſcheen gebaut. 
Dennoch entſchloſſen ſich nur wenige Hin 
du's, den Koran anzunehmen. Das ge— 
meine Volk und die Rasbutten erregten viel⸗ 
mehr einen Aufſtand, um ſich bey der fers 
nern Ausuͤbung ihrer Religion zu behaupten, 
Der Verfall des Ackerbaues und andrer Ges 
werbe, wurde immer merklicher. Die Abgas 
ben wurden nicht mehr entrichtet. Aurungs 
zebe's Religionseifer fieng nun an, zu erkalt 
ien. Er begnuͤgte ſich mit einer hohen Kopf. 
ſteuer, welche die Hindu's fuͤr ihre Melis 


gions⸗ 
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gionsfreyheit bezahlen ſollten. Aber auch 
dieſer ſuchten ſich die Fuͤrſten der Rasbutten 
in Agtmere, Chitor, und andern Laͤndern 
dieſer Gegend, durch die Gewalt der Waf— 
fen, zu entztehen. Aurungzebe, der ihnen 
mit feinem Heere in ihre Gebirge nachfolg⸗ 
te, befand ſich plotzlich, hier von unerſteig⸗ 
lichen Felſen, dort von wohlbeſetzten Paͤſſen, 
umgeben. Eine von ſeinen Gemahlinnen 
war ſchon eine Beute der Nasbutten, und. 
nur die Großmuth des Najah von Chitor 
öffnete ihm den Weg zum Nuͤckzuge. Den— 
noch ließ er (1681) durch ſeinen Sohn Azem 
die Stadt Chitor, die der Katſer Akbar ſchon 
einmahl (1570) zerſtoͤrt hatte, zum zweyten 
Mahl niederreiſſen. Da ihm nun aber auch 
ein Krieg mit den Maratten drohete, ſo 
mußte er ſich mit den Nasbutten vergleichen, 
und ihnen die Kopfſteuer erlaſſen. 


Das hindoſtaniſche Kaiſerthum erſtreckte 
ſich damahls ſuͤdlich bis an den Narbudda, 
der, an den weſtlichen Gebirgen der Pros 
vinz Berar entſpringend, bey der Manu⸗ 
faktur- und Handelsſtadt Broach, dem indis 


ſchen Oceane zuſtroͤmt. An der füdlichen, 
oder 
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oder linken Seite deſſelben, breiteten ſich, 
eit 400 Jahren, Hindu's aus, die ſich 
in viele große und kleine Staͤmme theilten. 
Einer derſelben, Nahmens Mehrut, bewohnte 
den nordweſtlichen, gebirgigen Theil von Des 
kan, da, wo ſich die nordweſtlichen Ghauts 
in mehrere unerſteigliche Kettengebirge thei⸗ 
len, wo man Bombay, Goa u. ſ. w. findet. 
Ein zweyter Stamm, der Kuz hieß, hatte 
ſeinen Wohnſitz urſprünglich in Carnattk, das 
heißt, in dem großen Kuͤſtenlande, das ſich, 
auf der oͤſtlichen Seite von Oſtindien, vom 
Cap Comorin, der Südſpitze Oſtindtens, bis 
zu dem ı6ten Grade der nordlichen Breite 
erſtreckt, und von dem Fluſſe Coleron in das 
noͤrdliche und ſuͤdliche abgetheilt wird. In 
jenem findet man jetzt Madras, Cudalore; 
in dieſem liegen Tanjore (nebſt Negapatnam) 
Tritſchinapoly, Madura u. a. m. Ein drkt⸗ 
ter Stamm, Telinga, hatte das jetzige Land 
Golconda, zwiſchen dem Godavery und dem 
Kiſtna, beſetzt. Alle dieſe Laͤnder, welche 
die eigentliche Halbinſel von Oſtindken aus; 
machen, werden mit einem gemetnſchaftlichen 
Rahmen Dekan genennt. Die Fürften ders 
ſelben hatten ſich ſchon vor 350 Jahren der 
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Oberherrſchaft des Kaiſers zu Delhi unters 
werfen muͤſſen, aber im 16ten Jahrhunderte 
ſich allmaͤhlig unabhangig gemacht. Huſſun, 
der Stifter des Staates von Dekan, vor⸗ 
her Feldher eines Sultans von Delhi, fuͤhrte, 
nebſt feinen Nachfolgern (1347 — 1526) den 
Beynahmen Bhamint (der Bramine) vers 
muthlich weil er uͤber Braminen herrſchte, 
und hatte ſeinen Wohnſitz zu Colburga, dem 
nachmahligen Ahmedabad. Sein Staat ber 
griff jedoch nur einen Theil von den mittlern 


und weſtlichen Landern der Halbinſel, und 


er wurde, durch den Kiſtna, von einem ans 
dern mächtigen Reiche, Bisnagar, geſchie— 
den, das ſich wahrſcheinlich vom Kiſtna 
bis zum Vorgebirge Comorin erſtreckte, und 
500,000 Mann Fußvolk, nebſt 5000 Ele- 

phanteg, in Bewegung ſetzen konnte. 
Gegen dleſes Reich führte der erſte Nach⸗ 
ſolger Huſſuns (ſt. 1357) Mahmud, mit we⸗ 
nigen, aber abgehaͤrteten und geuͤbten mahume⸗ 
daniſchen Kriegern, ſo gluͤcklich Krieg, daß er 
in einer Schlacht (1365) 4000 Elephanten, 
und 300 Kanonen, erbeutete. Er war auch 
der erſte Regent ſeines Hauſes, der viereckige 
Gold und Silbermuͤnzen mit feinem Nah— 
men 
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men praͤgen ließ. Aber ſeine Nachfolger 
waren theils Knaben von 10 bis 12 Jahren, 
theils blutduͤrſtige Tyrannen, die zu ihren 
Rathgebern, zu ihren Feldherren, Abentheuer 
aus Turkeſtan, aus der Mongoley, aus Abeſ— 
finien, waͤhlten. Diefe ließen, um ſich ges 
gen die inlaͤndiſchen Großen zu behaupten, 
ganze Schaaren von ihren Landsleuten herz 
beykommen. So reihete ſich denn eln Inner 
licher Krieg an den andern an. Die Statt; 
halter der Provinzen benutzten dieſe Unruhen, 
ſich zu unabhängigen Fuͤrſten zu machen. Als 
daher das Haus Bhamint (1526) erloſch, 
hatte ſich Dekan in die fünf Staaten Ahme, 
dabat, Berar, Ahmednagur, Viſapur, und 
Golconda, getheilt. Goleonda erhielt ſeinen 
Nahmen von einer Bergfeſtung, drey Meis 
len von Hyderabat, der fetzigen Reſidenz, 
die vorher Bagnagur hieß. Dieſe Staaten 
mußten ſich nach und nach dem Kalfer von 
Hindoſtan unterwerfen. Viſapur und Gol⸗ 
conda wehrten ſich am laͤngſten (bis 1686). 
Aber keiner von den Stämmen der Hin⸗ 
du's, die dieſe Staaten bildeten, widerſtand 
der großmongollſchen Herrſchaft glücklicher, als 
der Stamm Mehrut, von welchem die jetzigen 
. Marat 
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Maratten herkommen. Dieſe, die erſt dem 
Sultan von Dekan, und hernach den Najahs 
von Viſapur gehorchten, und unter ihren Ar⸗ 
meen als leichte Reiter fochten, die, von der 
dritten Caſte der Hindu's, von der Caſte der 
Handwerker und Bauern, unter mehrern Fuͤr⸗ 
ſten und Anfuͤhrern lebten, dieſe vereinigte 
Sevagti in einem Staate. Aus der Caſte der 
Scheteries (der Kriegercaſte) der Hindu's, war 
er der Urenkel des Bang Sings, der von feis 
ner Caſte verbannt wurde, weil er ſich mit der 
Tochter eines Zimmermanns verheyrathet hatte. 
Er zeichnete ſich als Anfuͤhker der Maratten, 
im Dienſte des Sultans von Viſapur, aus, 
und erwarb ſich Beſitzungen in der Gegend von 
Pulrah. Der aͤlteſte Sohn Malojt nennte 
fi) ſchon einen Marattenfuͤrſten. Der Enkel 
Schajt zeugte den Urenkel Sevagi (geb. 1628). 
Dieſer, den fein Ehrgeitz und fein Unterneh— 
mungsgeiſt zum Eroberer machte, bemaͤchtigte 


ſich des Reichs Viſapur, deſſen Vaſall er war, 


und der Hauptfeſtung Setterah. Aurungzebe, 
den er beleidigt hatte, ließ ihm Punah weg⸗ 
nehmen. Dafür pluͤnderte er (1664) die reiche 
Handelsſtadt Suratte drey Tage lang; an den 
Guͤtern der Europäer, die Kanonen hatten, 
vergriff er ſichb aber nicht; auch ſchloß er mit 
ihnen Handelsvertraͤge, die ihnen ſeine Hafen 
oͤffneten. Ein Heer, welches Aurungzebe gegen 
ihn anruͤcken ließ, ſetzte ihn zwar in Verlegen 
heit, konnte ihn aber doch nicht uͤberwaltigen. 
Er erhob ſich vielmehr, (1674) mit allen Feyer⸗ 
lichkeiten, zum Beherrſcher der Maratten, 
zum Maharaja oder Großfuͤrſten; er we. 

erte 


rathen, und hingerichtet zu werden. 
Sambagi's Sohn Sahu war einige Zeit ein 


— 
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ßerte ſeinen neuen Staat durch einen Theil 
von Carnatik. So hatte die Lage feines Ger 
biethes in den Gebirgen von Concan, einem 
Theile der unerſteigltchen Ghauts, die Eifer— 
ſucht und Uneinigkeit zwiſchen den gegen ihn 
ausgefehteften Feldherren, und die reiche Beute, 
die zu ſeinen Fahnen lockte, aus einem unbe⸗ 
deutenden Vaſallen des Reichs Viſapur, den 
Stifter eines mächtigen Staates gemacht. Sein 
Nachfolger Sambagt (1680) zwar tapfer, aber 
dem Genuſſe des Weins und der Liebe zu leit 
denſchaftlich ergeben, hatte (1689) das Ungluͤck, 
in die Hände der kaiſerlichen Feldherren Aach 
u 


Gefangner des Aurungzebe. Dennoch blieben 
die Maratten fo mächtig, daß fie eine Ca⸗ 
vallerie von 176,000 Mann nicht bezwingen 
konnte, und daß Aurungzebe dem Maharaja 
den vierten Theil aller Einkuͤnfte von Dekan 
zugeſtehen mußte. f 

Aurungzebe, der die Maratten nicht bes 
zwingen konnte, eroberte mit deſto groͤßerm 
Gluͤck (1686) die Reiche von Viſapur und Gol⸗ 
conda, deren Sultane in ſeiner Gefangenſchaft 
ſtarben. Carnatik, Myſore, und andre Laͤn⸗ 
der, die den Sultanen von Viſapur und Gol— 
conda unterworfen geweſen waren, mußten 
dem Kaiſer gleichfalls huldigen. Das Gebteth 
deſſelben erſtreckte ſich nun bis uͤber den Cave 
ry in Myſore. Aurungzebe hatte aber auch 
Zeit, ſeine Eroberungen zu befeſtigen. Er ſtarb 
(1707) 90 Jahre alt. 
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Druckfehler. 
S. 1 38. 5 b. u. eine mächtigsten Gegner, dem 
— 35 — 13 d. o. Nach drey mühvollen 
— 49 — 2 v. u. gekommen. 
— 52 — 13 v. u. ſo unglücklich. 
— 64 — I v. u. Grothauſen. 
— 74 — 11 v. o. Gefſaͤbrten. 
— 80 — 11 v. u. Reventlau. 
— 91 — 10 v. o. Abo. 
— 94 — 5 u. o. Dukkert. 
— 99 — 5 v. o. Katharine. 
Ebend. — 10 v. o. auszeichnet 
= 102 — 12 v. o. ſtreiche ma 
Ebend. — 16 v o. Dlontheim 7, | 
— 105 — 9. b. o. er. 18. 
— 110 — 3 b. u. Abo. Yo 
— III - I v. o e . a‘ 
— 112 — 2 v. o. Umed \ 
— 117 — 2 b. U. nächſte in 
— 130 — 8 v. u. ga f 
— 174 — 12 v. 1 Gefaͤhrten. 
— 187 — 8 v. u. gepflogen. 
— 158 — 7 v. d. San⸗ Ildefonſo. 
— 225 — 1 v. u. Ahlden — ſie ſtarb 1 
13. Nov. Sie war zu ihrem Vater 
geſchickt worden, und dieſer ſperrte 
fie. in dem bey Zelle liegenden Schloſſe 
ein. 
277 3 v. b. hatten. 
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